
































Kirhengefdicdte 


im Örundöriß, 





N) 
6 
>18 
rg 


ichengefdhidte 


ım 


Grundriß. 


Don 


Rudolph Sohm, 


Profeffor der Rechtswiſſenſchaft in Leipzig. 


Siebente Auflage. 


Leipzig 189. 
Derlag von Georg Böhme Nadf. 
& Ungleich. 


Theology Li brary 


SCHOOL OF THEOLOG@) 
AT CLAREMONT 
California 


Vorwort. 


Die folgenden Blätter enthalten eine Zufammenfaffung 
der Firchengefchichtlichen Auffäge, welche ich feit einiger Zeit 
in der „Allgemeinen fonjervativen Monatsſchrift“ veröffent- 
licht habe. Nicht ohne Zagen gebe ich diefe Aufjäge jetzt 
als Ganzes heraus. Doch wage ich zu Hoffen, daß durch 
diefe Art der Darftellung, welche verjucht, die Kirchenge- 
ſchichte als Teil der Weltgejchichte zur Anſchauung zu bringen, 
e3 vielleicht diefem oder jenem Leſer erleichtert wird, den Ueber— 
blie£ über den großen Gang der Entwidelung und den Ein- 
blick in die geistigen Kräfte zu gewinnen, welche vom Chriften- 
tum in die Welt ausgeitrömt find. 

Leipzig, am 12. November 1887. 


Die zweite Auflage ift nur durch wenige Aenderungen 
von der erjten unterjchieden. 


Leipzig, am 14. Februar 1888. 








Die dritte Auflage hat einige Ergänzungen erfahren, 
jo ©. 32 (Montanismus), ©. 54 ff. (Auftreten des Mönd)- 
tums. Auguftin) Das Ganze der Arbeit ift unverändert 
geblieben. 

Leipzig, am 8. November 1888. 


Die vierte Auflage war mit der dritten gleichlautend. 
Bei Gelegenheit der fünften Auflage ift das Ganze noch 
einmal forgfältig ducchgejehen und durch Ergänzungen er- 
weitert worden, joweit diejelben notwendig erjchienen, um 
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das Geſamtbild deutlicher zu geſtalten. In dieſem Sinne 
find namentlich 8 6, 7 (Chriſtenverfolgungen), 8 16 (bilder- 
ftürmerifche Bewegung), $ 20 (libri Carolini, Papſt Niko— 
(aus 1), $ 26 (Bernhard von Clairveaux), 8 32 (Neforma: 
toriſche Kräfte), 8 51 (Alfons von Liguori) einer Neubear— 
beitung unterzogen worden. 


Leipzig, am 19. Januar 1890. 


Rudolpyß Sohm. 
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Die Anfänge. 


Einleitung. 
81. 
Die Welt. 
8 verfegen und in daS erite Sahrhundert unferer Zeit- 
rechnung. 


Sn Straßburg zieht der Legionar auf Wachtpoften und er- 
tönt dag römische Kommandowort. Wie am Nhein, fo gebietet 
der römiſche Adler an der Donau, am Euphrat, am Nil, am 
Fuß des Atlas und am Zuß der Pyrenäen. Mit der Aufrichtung 
de3 Raifertums ift die Vollkraft des römischen Staatsweſens in 
das Leben getreten. Eine weije Verwaltung fördert die Blüte 
der Provinzen. Ein einheitliher Wille gebietet über daS Heer. 
Mit der Energie militärifsher Machtmittel gegen den Feind ver— 
binden ich Friede und Wohlfahrt im Innern. Der Handel 
blüht. Die reiche Kultur des griechiſchen Oſtens verbreitet fich 
fegenjpendend, lebenbringend, Kunft und Wiljenfchaft zu neuer 
Entfaltung emportragend über das lateiniſche Abendland. 

Ein goldenes Zeitalter ift angebrocdhen. Das römische Reich 
ift da mit all feiner Herrlichkeit. 

Was kann die Menjchheit noch begehrten? Sind nicht alle 
irdifchen und geiftigen Güter verſchwenderiſch über fie ausge— 
fchüttet? Hier muß fie jagen zu dem Augenblid: Verweile doch, 
dur bift fo ſchön! Und doch: zu all den Reichtum ei zu all 
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der Bildung fehlt ihr das Beſte. Die alten Götter ſind ent— 
thront. Noch ſtehen die Tempel des Jupiter und des Apollo, 
aber der Glaube iſt gewichen, welcher ſie einſt in Einfalt ver— 
ehrt hat. Der olympiſche Himmel iſt leer geworden. Seine 
Gäſte, deren Geſtalten einſt das Altertum ſo voll ſinnlicher 
Kraft, ſo voll idealer Schönheit geſehen hatte, ſie ſind zu Traum— 
geſichten der dichteriſchen Phantaſie verflüchtigt. Die gebildete 
Welt wendet fi) von den Göttern Homers der vielſprachigen 
Philoſophie zu, deren Syſteme in den Refrain ausgehen: es 
gibt keine Götter! Die Maſſe läuft der Iſis und dem Serapis 
nach, welche aus Agypten ihren Einzug in Rom gehalten haben, 
erbaut ſich an den Gaukelkünſten etruriſcher Wahrſager, an den 
geheimnisvoll berauſchenden Feierlichkeiten der Myſterien und an 
den ſinnbethörenden Feſten der großen Göttermutter Cybele. 
Nicht als ob dem Heidentum, deſſen Auflöſung ſich vorbe— 
reitet, religiöſes Bedürfnis und religiöſe Ideale abhanden ge— 
kommen wären. Nein, im Gegenteil! Im erſten und zweiten 
Jahrhundert der Kaiſerzeit nehmen wir eine ſtetig aufſteigende 
Entwickelung des religiöſen Geiſtes wahr, deren Stufen durch 
die edlen Erſcheinungen Senekas und Mark Aurels bezeichnet 
werden. Die Philoſophie, welche die alten Götter ihrer Herr= 
lichkeit entfleivete, ward zugleich eine Wegmweiferin nad) dem 
einen höchſten Göttlihen, eine „Zuchtmeijterin auf Chriftum“, 
wie den Juden das altteftamentliche Geſetz. Die ſtoiſche Philo- 
jophie, welche mit ihren naturaliftiich begründeten Anweijungen 
zu einem ftrengen, tugendhaften Leben der Selbitbeherrichung 
das Glaubensbefenntnis der Mehrzahl der Gebildeten daritellte, 
ward in jteigendem Maß durch die platonifche Philoſophie be= 
einflußt, deren Richtung auf das Hinter den Sinnlichen Tiegende 
Ideale bei den Philoſophen der Kaiferzeit in immer höherem 
Grade zu einer Sehnſucht nach dem Göttlichen, zu einer Sehn— 
ſucht nad Offenbarung, zu einer Sehnſucht nad) Erlöfung 
wurde. Neben den zahllofen örtlichen Kulten der Heidenmwelt 
erhob ſich mächtig, geiftig die Welt des Römerreichs beherrfchend, 
die monotheiftifche Sdee. Aber dieſer Monotheismus, zu welchem 
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die Philoſophie des Altertums vordrang, vermochte weder die 
Vielgötterei zu beſeitigen, noch wirklich poppulär zu werden, noch 
vor allem das zu gewähren, was man an erſter Stelle begehrte: 
Gewißheit. Hier war die Kraft nicht gegeben, eine alternde 
Welt wieder zu gebären. Das Ende auch dieſer Philofophie 
war nicht Befiß, Haben, Ergreifen, fondern die bloße Sehn— 
fucht nad) dem Göttlichen, eine Sehnfucht, welche zugleich den 
Zweifel an dem Dafein des Erjehnten unter ihrem Herzen trägt. 
Die Welt ift Ieer, weil der Himmel leer geworden ift. 

Die Menſchheit ift voll Begierde, das Neid, das von oben 
ift, zu entdeden. Die mächtige Kulturbewegung, welche im römi— 
fchen Neich, don der Gefantfraft Yateinifhen und griechijchen 
Weſens getragen, einheitlich emporfteigt, gipfelt in der Erzeu— 
gung des Weltverlangens, welches dem Weltheiland ent— 
gegenfommt. 


82. 
Das EChriftentum. 


Über dag weite Gebiet des römischen Reichs find, noch 
unbeachtet, hier und da hriftlihe Gemeinden ausgeftreut. Bon 
Serufalem ift der neue Glaube ausgegangen. Schon bat er 
(etwa um die Mitte des erften Jahrhunderts) Rom und Alexan⸗ 
drien erreicht. Dazwiſchen (zumeift in den fünfziger Jahren 
durch den Apoftel Paulus gegründet) eine Reihe griechischer, 
mafedonifcher, kleinaſiatiſcher, ſyriſcher Gemeinden. Unter ihren 
noch wenig zahlveiden Mitgliedern bildet die jüdijche Natio⸗ 
nalität einen ſtark hervortretenden Bruchteil. Daneben helleniſche 
Sklaven und Freigelaſſene. Es ſind nicht viel Reiche, noch viel 
Gebildete, aber viel geringe Leute, Handwerker, Soldaten, 
Krämer, Fiſcher, Zöllner — das Unedle vor der Welt und das 
Verachtete. 

Auf dieſer kleinen Genoſſenſchaft, enblößt von äußeren 
Mitteln, verſchwindend in dem Gebrauſe der Großſtädte, ruht 
das Auge der Geſchichte. Sie ſchließt die Kraft in ſich, welche 
die Welt des Römerreichs überwinden wird. 

1* 
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Bon außen angefehen, erſchien die hriftliche Gemeinde als 
eine neue Konventifelbildung gleich zahllofen anderen Verbänden 
derjelben Art. 

Die römiſche Welt des erften Jahrhundert3 war mit reli= 
giöfen Vereinigungen überfät. Man hatte feine feite Religion 
mehr, aber Religionen, Kulte, Verehrungen, Gebräuche. Es gab 
niemand, namentlich in den unteren Volksklaſſen, der nicht irgend 
einem Verein der Art angehörte. Da war eine Gottheit des 
Bereind, jedenfall3 die Gottheit des gerade regierenden Kaifers, 
welche man auf gemeinjamen, regelmäßig allmonatlichen Zu— 
- fammenfünften verehrte. Da gab es geheimnisvolle Einweihungen 
und Waſchungen (wie bei den Chriſten die Taufe), da gab es 
gemeinfame Mahlzeiten (mie bei den Chrijten die Liebesmahle 
und das Abendmahl). Ya, da gab ed auch eine allgemeine 
VBerbrüderung der Vereinsgenoſſen. In den Kollegien und 
Bruderfchaften war (ganz wie bei den Chriften) der Unter- 
fchied des Standes aufgehoben: der Sklave galt dem Freien 
gleich, der Zreigelafjene dem Freigeborenen. Die Zuſammen— 
fünfte und Feitlichfeiten der Vereine waren der Ort, wo auch 
der elendejte Sklave auf Momente der Freiheit und Gleichheit 
genießen, wo der gemeine Mann, wenigjtens für den Augenblid, 
die Laſt des Lebens von ſich ſchütteln konnte. Sa, e8 gab in 
diejen Vereinen Unterftüßungen bedürftiger Mitglieder von Ver— 
eins wegen, in3bejondere Unterftüßungen, welche zur Bejchaffung 
eined ehrlichen Begräbniffes für Vereinsmitglieder ausgezahlt 
wurden. Selbſt die dee mwerkthätiger Bruderliebe ſchien den 
Hriftlihen Gemeinden nicht eigentümlid. Sah man auf das 
Außerliche, jo hatte in den Kriftlichen Gemeinden das Aſſozia— 
tionsweſen der niederen Klaſſen lediglich einen neuen Trieb 
aus ſich herausgeſetzt. Er mochte fommen und gehen gleich den 
übrigen. 

Aber welch ein Unterfhied! Wo find die anderen zahl- 
lojen Vereine, welche daS Bedürfnis der Mafjen im Römerreich 
einjt hervorgebracht hatte? Wo find fie Heute? Der Wind 
der Gefchichte Hat fie verweht. Schon lange, ſchon feit vielen 
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Sahrhunderten ijt feine Spur von ihnen übrig geblieben. Von 
all jenen religiöſen Verbänden de3 römischen Reichs find nur 
zwei noch heute am Leben: die jüdische Synagoge und die chrift- 
lihe Gemeinde. Die jüdiſche Synagoge zunächſt infolge der 
Lebenskraft jüdijcher Nationalität. Die chriftliche Gemeinde aber, 
hinter welcher Feine gejchloffene Nationalität ftand, Lediglich 
infolge der Lebenskraft ihrer Religion. 

Die Weltgeſchichte ift dad Weltgericht. Keine andere Reli— 
gion ift im ftande gewejen, die Führerin unferer Rulturent- 
widelung zu jein, als allein die chriftlihe. Aus diefem Grunde 
hat fie den Sieg davongetragen. Mit ihr waren nicht die 
Legionen, noch die Bildung des Altertums, aber die Kraft gött- 
licher Wahrheit, welche mächtiger ift als ale Großmächte unferes 
irdiſchen Lebens. 

Kraft des Geijtes, welcher in ihr lebendig ift, konnte die 
riftliche Gemeinde, emporwachſend, das große Römerreich über- 
dauern, das Altertum mit der Neuzeit verfnüpfen und die Er- 
zieherin der fommenden Menfchheit fein. 


Erfter Abſchnitt. 


Berfolgungen. 
88. 


Sudentum und EChriftentum. 


Der Gegner, mit dem die Gemeinde geboren wurde, war 
das pharifäishe Sudentum. 

Der Pharifäismus, aus dem Heldenfampf der Maklabäer 
hervorgegangen, bedeutete das wiedergeborene Judentum, ſich 
fondernd von allem Heidnijhen und Unreinen, ſich mühend in 
dem täglichen, durch neue Vorſchriften ftetig geſchärften Dienft 
um die gejegliche Gerechtigkeit. Die Mafje de3 jüdischen Volks 
war pharifätsch gefinnt. Im Phariſäismus fand es den ihm 
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eingeborenen Eifer um das Gefeß, fand es das volle Selbit- 
bewußtfein jüdiſcher Nationalität, gepaart mit glühendem Haß 
gegen den heidnifchen Eroberer und mit wilden Hoffnungen auf 
das dur) den Meſſias aufzurichtende Weltreih Judad. Dem 
knechtiſchen Eifer um das Geſetz trat num die hriftliche Freiheit 
der Rinder Gottes don dem Geſetz, dem Bilde eines jüdischen 
Meſſias in irdifcher Herrlichkeit trat die Geſtalt des Gefreuzig- 
ten, welcher Heiden und Juden ohne Unterfchied in fein himm— 
liſches Reich berief, in ſchärfſtem Kontraft gegenüber. Im 
Pharifäismus war die Vollendung, im Chriftentum die Auf— 
hebung de3 nationalen Judentums gegeben. 

Daher fofort der Konflikt. Stephanus ftarb den Märtyrer- 
tod (86 oder 37 n. Ehr.), weil er lehrte, daß Jeſus von Naza— 
reth gekommen fei, den Tempeldienjt zu zeritören und das 
Sormenmwejen des mofaischen Geſetzes aufzuheben (Ap.-Geſch. 
6, 14). Der Apoftel Jakobus, der Bruder des Apoſtels Jo— 
hannes, ward unter Herodes Agrippa enthauptet (44), der 
Apoſtel Petrus eine Zeitlang in Öefangenfchaft gehalten, Jakobus, 
der Bruder des Herren, gefteinigt (62 n. Chr). Soweit die 
Macht des Judentums reichte, entlud e8 in Gewaltthat feinen 
Haß gegen das Chrijtentum. Cine Zeitlang war die Gemeinde 
zu Serufalem, vor der Feindſchaft der Pharijäer flüchtend, zer= 
ftreut, fo daß nur die Apoftel in der Stadt zurücdzubleiben den 
Mut hatten. In dem Pharifäismus Fänpfte das jüdische Volks— 
tum gegen das Chrijtentum um jo erbitterter, weil die ſitt— 
lichen Kräfte und Überzeugungen de3 nationalen Judentums 
durch das Chriftentum angegriffen wurden. So zog auch Saulus 
aus, der Edeljten einer, heiliger Begeijterung voll, um das Ge— 
feß der Väter zu verteidigen gegen feine Auflöfung. 

Die Wirkung der pharifäiichen Verfolgung war die Be— 
fhleunigung der Ausbreitung des Chriſtentums. Ja, dem Ver— 
folger felber konnte es plöglic wie Schuppen von den Augen 
fallen. Dem Saulus offenbarte ſich Chriſtus, der Auferftandene. 
Er ſah Ihn, den er verfolgt hatte, und ward aus dem Eiferer 
um Gefeß und Judentum der Heidenapoftel, die Rechtfertigung . 
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nicht durch das Geſetz, ſondern durch den Glauben Inden und 
Griechen in gewaltiger Predigt zu verkündigen. 

Der Zuſammenſtoß des Chriſtentums mit dem Judentum war 
jedoch nur das Vorſpiel für einen größeren Kampf auf einer 
weiteren Bühne. 


84. 
Heidentum und Chriſtentum. 


Das Chriſtentum wandte ſich nicht nur an das Judentum, 
ſondern an die Welt. 

Die Welt war römiſch. Im Römerreich mußte die Ent— 
ſcheidung für die Zukunft fallen. 

Die Welt des Römerreichs war heidniſch. Welche Stellung 
nahm das Heidentum zum Chriſtentum? 

Das ſollte ſofort von Anfang an klar werden. Kaum war 
die Gemeinde gegründet, ſo ward ſie vom Heidentum angegriffen. 

Der Brand Roms ward den Chriſten ſchuld gegeben (64 
n. Chr.). Eine große Zahl von Gemeindegliedern fiel, qualvoll 
hingerichtet, der rachdürſtigen Volksmenge zum Opfer. Unter 
den römiſchen Blutzeugen ſtarb jetzt wahrſcheinlich auch der ſchon 
ſeit längerer Zeit zu Rom in Gefangenſchaft gehaltene Apoſtel 
Paulus und gleich ihm (ſo darf angenommen werden) der Apoſtel 
Petrus den Märtyrertod. 

Die Flammen des Brandes der Welthauptſtadt und die 
lebendigen Fackeln der Märtyrerleiber in den Gärten des Kaiſers 
Nero beleuchteten den Eintritt der Chriſtengemeinde in die 
Weltgeſchichte. Bis dahin waren die Chriſten von der großen 
Menge mit den Juden verwechſelt worden. Jetzt trat zum 
erſtenmal der Gegenſatz in das allgemeine Bewußtſein ein: nur 
die Chriſten, nicht die Juden waren der Brandſtiftung an— 
geklagt. 

Die Chriſten waren in der angeſtellten Unterſuchung der 
Brandſtiftung unſchuldig befunden worden. Dennoch wurden 
fie hingerichtet, weil ſie des „Haſſes gegen das ganze Menſchen— 
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geſchlecht“ jchuldig befunden worden feien. Die Religion der 
Liebe erjchien den Römern als eine Religion des Haſſes. Und 
— um fo wunderbarer! — von ihrem Standpunkt aus nicht 
ganz mit Unrecht. 

Der Römer glaubte an die ewige Dauer feiner Stadt und 
ihres Reiches. Sein Patriotismus beſtand mit in diefem Glauben. 
Der Chrift aber glaubte an den Untergang der „Stadt“, des 
Imperium, des Erdkreiſes. Er glaubte, daß nur ein Reich 
ewig jei, das Reich Chrifti, das Neich Gottes. Und zwar glaubte 
die erfte Gemeinde, daß daS Weltende unmittelbar bevorftehe. 
Das Auge der Jünger Hatte Chriftum gefehen, den vom Tode 
Auferjtandenen. Sie waren der Überzeugung, daß fie ihn noch 
bei ihren Lebzeiten auch wiederfommen jehen würden, in gött= 
licher Herrlichkeit, aufzuheben diefe Welt de3 Irdiſchen und zu 
richten die Lebendigen und die Toten. Sie hofften auf diefen 
Tag mit der ganzen Sehnſucht Bräutlichen Verlangens. Sie 
hofften auf den Untergang des Römerreichd, damit fomme dag 
Gottesreich. Darin beitand ihr Waterlandsverrat, ihr „Daß“ 
gegen da3 römifche Reich, und damit gegen „das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht“. 

Römertum (Heidentum) und Chriſtentum traten einander 
gegenüber. Dem antiken Heidentum iſt der Staat das höchſte 
Gut. Die ſittliche Tugend iſt mit der Thätigkeit, welche dem 
Staate dient, gleichbedeutend. Für das Gemeinweſen leben, für 
das Gemeinweſen ſterben, das iſt alles. Darum fand das 
Heidentum in dem Kaiſerkultus, welchen das römiſche Weltreich 
aus den uralten Sitten des Orients übernahm, den letzten und 
zugleich vollkommenſten Ausdruck ſeines Weſens. Der Kaiſer 
des römiſchen Reichs iſt die Inkarnation der Staatsidee Der 
Altar, welcher dem Kaiſer aufgerichtet wird, iſt der Anbetung 
der (für das Heidentum) höchſten ſittlichen Macht, der Staats⸗ 
gewalt, gewidmet. In dem Chriftentum trat eine Anſicht in 
den Vordergrund, welche mit rücjicht3fofer Entjchiedenheit die 
Anbetung nicht bloß der Götzen, fondern auch des Kaiſers, d. h. 
auch der Staatsgewalt, verabicheute. Das Höchſte war dem 


8 5. Chriſtenprozeſſe. 9 


Ehriften nicht dieſer allgewaltige Cäſar, nicht dieſes römische 
Reich, nicht die römische Nation. Das Höchſte war dem Chriften 
überhaupt nicht von diefer Welt. Seine Sehnſucht war auf 
Veſſeres gerichtet. Eine neue Weltanfhauung trat mit dem 
Ehriftentum, offen zum Kampf herausfordernd, in die Gejchichte 
ein, eine Weltanfchauung, welche den verhältnismäßigen Unwert 
alles Srdifchen betonte gegenüber dem Überirdifchen, welche dem 
Kaiſer gab, was des Kaiſers ift, aber zugleich begehrte, Gott zu 
geben, was Gottes ift. Und dieſe Weltanjchauung erhob im 
Ehriftentum den Anſpruch, die allgemein gültige Weltan- 
ſchauung zu fein. Während da3 Judentum ſich nach außen ab— 
ſchloß und ſowohl feine Verheißungen wie feine Überzeugungen 
nur für fich felber in Anſpruch nahm, während die philojophi= 
chen Syſteme fich lediglich an die Gebildeten wandten, trat das 
Chriftentum von vornherein mit dem Anſpruch auf, die Welt 
zu erobern, auf die Gafjen und die Marftpläge hinausfchreitend, 
um gerade die volkstümliche Vorjtellungsweife, auf welcher 
nun einmal de3 Gemeinwefen ruht, maßgebend zu bejtimmen. 
Darum war das Ehriftentum im Sinne des antifen Heiden- 
tums ftaat3gefährlidh. Die Orundlagen des antiken Staats— 
weſens mit feiner unbeſchränkten und unbejchränfbaren, da3 ganze 
äußere und innere Leben des Menfchen in Anfpruch nehmenden 
Staatögewalt waren bedroht. Ja, die Tugend im antiken Sinn, 
die Liebe zu dem Gemeinweſen ald zu dem größten Gut, war 
angegriffen. In der Gewaltthat des Kaiferd Nero, in der blinden 
Wut der heidnifchen Volksmaſſen wider die des „Haſſes gegen 
das Menſchengeſchlecht“ überführten Chriften kam zugleich) der 
Inſtinkt der mit Recht fi) in ihrem innerften Wejen bedroht 
kühlenden antifen Staatzidee zum naturnotwendigen Ausdrud. 


85. 
Ehriftenprozefje. 
Der Ehrift als folher war dem Römer ein Feind feines 
Staatsweſens, um feiner Gefinnung willen des Hochverrats ver- 
dächtig und darum von Rechts wegen des Todes jchuldig. 
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Unter dem Drud dieſes Strafrechtsſatzes behauptete die 
Hriftliche Gemeinde ſich durch drei Jahrhunderte. 

Es wäre allerdings ein Irrtum, fich diefe lange Zeit ala 
eine Zeit ununterbrochener Verfolgung vorzuftellen. Im Gegen— 
teil: der Grundfaß fam nur ftoßmweife und nur dann und warn 
zur wirklichen Ausführung. Mit Zeiten der Verfolgung wechfelten 
fange Zeiten thatjächlicher Duldung. Es kommt hinzu, daß die 
Verfolgungen der erften Zeiten durchaus von örtlich beſchränktem 
Charakter waren. Wo Peſt, Hungersnot, Brand die Volfsmafien 
aufregte, oder wo ein gewaltthätiger Vrovinzial-Statthalter fein 
Gelüfte an den Chriften auszulafjen fich gedrängt fand, oder wo 
die Ehriften herausfordernd fich zu der Menge in Gegenfaß 
jeßten, da gab es eine Verfolgung, bald hier, bald da. So gab 
der Brand Roms den Anlaß zu der neronifchen Chriftenverfol- 
gung, aber nur gegen die römifche Chriftengemeinde. So ftarb 
der Biſchof Ignatius von Antiochien den Märtyrertod und be— 
fiegelte Polyfarp, Biſchof von Smyrna, unter Antoninus Pius 
jeinen Ölauben auf dem Scheiterhaufen (um 155). Unter Mark 
Aurel (161—180) fällt die blutige Verfolgung im ſüdlichen 
Öallien, welche von der Chriftengemeinde zu Lyon zahlreiche 
Opfer forderte (177). Unter Septimius Severus ward der 
Übertritt zum Chriftentum formell verboten (202) und gegen die 
Ehriften in Ägypten und in der Iateinifchen Provinz Afrika ge- 
wütet. Won einer allgemeinen, gegen die Chriften überall vor- 
gehenden Verfolgung war troßdem noch bis in die Mitte des 
dritten Jahrhunderts feine Rede. In dem weiten Umkreis des 
Römerreichs hatte die Kirche Raum genug zur Entfaltung, wenn- 
gleich es bald im diefer, bald in jener Gemeinde zu mehr oder 
minder ſchweren Konflikten Fam. 

Dennoch blieb der Sab wahr, daß, ein Ehrift fein, heiße, 
dem Tode geweiht fein. Es genügte die Eigenfchaft als Chriſt, 
um die peinliche Anklage gegen jeden Gemeindegenoſſen zu be— 
gründen. Der Grundſatz blieb, wenngleich er nur unvollkommen 
ausgeführt wurde. Welche erwünſchte Handhabe nicht bloß für 
den in ſeinem Erwerbe gekränkten heidniſchen Prieſter oder Götzen⸗ 


8 5. Chriftenprogefie. 11 


händler, fondern auch für den habgierigen Provinzial-Statthalter, 
für den eiferfüchtigen Nachbarn, für den rachſüchtigen Gegner, 
um das erforene Opfer, formell um feines Chrijtentums willen, 
tödlich zu treffen. Juſtin der Märtyrer, ein Philoſoph, welcher 
Chrift geworden war, wurde (165) in Rom enthauptet auf An— 
ftiften eines litterarifchen Widerjachers, des Cynikers Creicenz, 
welcher feinen ſchriftſtelleriſchen Groll auf diefe Weiſe an feinem 
Gegner ausließ. Die Zahl der Märtyrer ift größer, als die 
Gefhicte jie aufbewahrt hat. Dem eben genannten Juftin war 
das Hauptmotiv für feinen Übertritt zum Chriftentum der Todes- 
mut, mit welchem die Bekenner des chriſtlichen Glaubens für 
ihre Überzeugung farben. Dem Heiden war der Tod das Furcht— 
barfte. Dem Ehriften war der Tod Gewinn. Die fittliche Kraft 
des Chriſtentums offenbarte fi) dem Heidentum vor allem in 
dem Mut zum Sterben, einem Mut, welcher nicht mit Vers 
achtung, noch mit ftoifcher Gleichgültigkeit, ſondern mit Sieges— 
zuverſicht in den Tod ging. Hier war der Glaube, welcher das 
Irdiſche in gewiſſem Beſitz des Überirdiſchen machtvoll über— 
windet. Der Glaube der Chriſtenheit war ihre einzige Kraft 
gegenüber Feindſchaſt und Angriff, aber eine Kraft, welche am 
fiegreiiten war und am ftärkjten auf den Gegner wirkte, wenn 
fie äußerlich überwältigt wurde. 

Das Verfahren gegen die Chriften ward zuerſt durch Trajan 
geregelt (112). Die Chriften jollten nicht von Amts wegen, 
fondern nur auf Anklage verfolgt und gerichtet werden. Das 
blieb Grundfaß bis tief in da3 dritte Jahrhundert. Auch nach 
einem Reſkript von MarfAurel(176 oder 177) ſollte ein Verfahren 
von Amts wegen nur dann eintreten, wenn die hriftliche Reli— 
gion Anlaß zu öffentlichen Unruhen gäbe. Aber: die Nachficht 
Trajang ging noch weiter. Opferte der angeflagte Chriſt dem 
Bildnis des Kaiſers, fo ging er frei aus; opferte er nicht, jo 
traf ihn die Todesitrafe. In der ſcheinbaren Milde lag zugleich 
Berechnung und Grauſamkeit. Dpferte der Chrift vor dem Bild- 
nis des Kaiſers, jo hatte er damit dem Chrijtentum abgefagt, 
und er war der Tudesftrafe entronnen. Welche Verfuchung, und 
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wie viele find ihr zum Opfer gefallen! Der Statthalter Plinius 
(in Bithynien und Pontus), welcher durch feine Anfrage jene 
Verordnung Trajans veranlaßt hatte, war überzeugt, daß ed mit 
dem Chriftentum bald zu Ende gehen werde. Opferte der Chrift 
nicht, fo war er des Todes fchuldig, formell nicht wegen des 
Ehriftentums, nicht wegen feines Verhalten® dor der Anklage, 
jondern wegen des Majejtätsverbrechens, welches er durch 
Weigerung des Opfers nach der Anklage begangen hatte. Der 
Chriſtenprozeß unterschied fih von jedem anderen Strafprozeß 
dadurch, daß er darauf gerichtet war, den Angeklagten ſchuldig 
zu machen — durch die Weigerung des Opfers, welches man 
von ihm begehrte. Welche Graufamfeit! Der angeflagte Chrift 
war als ſolcher des Majeftätsverbrechend verdächtig. Der 
Prozeß ward fo geführt, daß der Angeklagte, fall3 er bei feinem 
Chriftentum verharrte, des Majeftätsverbrechens ſchuldig werden 
mußte. In Wahrheit, nicht ein Verbrechen (eine ſchon begangene 
That), jondern eine Gefinnung, der Glaube der Chriftenheit, 
war e3, welcher von der Staatögewalt verfolgt wurde, der Glaube, 
welcher die Anbetung alles Irdiſchen, auch die Anbetung der 
Staatögewalt verweigerte. Der Chrijtenprozeß in der Form, 
wie er von Trajan geordnet wurde, machte es unzweideutig klar, 
daß der heidnifhe Staat mit feinem Anſpruch, die höchſte fitt- 
liche Suftanz zu fein, den Kampf gegen das Chriftentum ae 
genommen hatte. 


8 6. 
Der Entjcheidungsfampf. 

Doch die Gemeinde wuchs, und fie wuchs unaufhörlich. 
Schon in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhundert3 war das 
Chriftentum ein überall im Neid) merfbar hervortretender Be— 
ſtandteil des Volkslebens geworden. Um die Mitte des dritten 
Sahrhunderts empfand das Heidentum, daß es in feinem Dafein 
bedroht fei. Die ChHriftengemeinde in Nom — allerding3 ge— 
wiß die größte von allen Chriftengemeinden — muß um diefe 
Zeit bereits mindeſtens ziwanzigtaufend Mitglieder gezählt haben. 
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Ja, die Ehriftengemeinde war durch ihre inzwischen ausgebildete 
Kirchenverfaffung ($ 10) zu einer. gejellichaftlihen Macht ge— 
worden, welche dem Staate ebenbürtig jchien. Sollte das alt= 
überlieferte Vollstum und Staatöwejen erhalten werden, jebt 
war der lebte Augenblid zum Einfchreiten gefommen. 

In diefem Zeitpunkt (Mitte des dritten Jahrhunderts) be= 
ginnen daher die ſyſtematiſchen Chriftenverfolgungen über das 
ganze Reich Hin, der planmäßige, mit allen Mitteln geführte 
Angriff der heidniſchen Stantsgewalt gegen die Kirche. Der 
Kaifer Decius (249—251) war es, welder den Anfang machte. 
Er befahl eine allgemeine Chriftenverfolgung., Bon Amts 
wegen (alfo ohne die Anklage abzuwarten) follten die Obrig- 
feiten in ganzen Neich gegen die ſämtlichen Chriften ein— 
fchreiten und fie zum Opfern nötigen. Es fam eine furchtbare 
Zeit, welche zahllofe Märtyrer forderte. Auch der Tod des 
Decius brachte nur vorübergehende Erleichterung. Unter feinem 
Nachfolget Gallus (251— 253) kam es nad) zwei Jahren des 
Friedens im Jahre 253 bereit zu neuen Maßregeln gegen die 
Chriften. Vor allem war e3 Balerian (253—260), welcher das 
Werk des Deciuß wieder in Angriff nahm (feit 257). Er befahl 
(im Jahre 258), daß alle Biſchöfe, Priefter, Diafonen und alle 
chriſtlichen Senatoren und Nichter (fofern fie nicht widerriefen) 
hingerichtet werden follten. Es kam bereits Methode in den 
Angriff. ES follte nicht mehr, wie unter Decius, die ganze 
Mafje der Chriften, was doch am Ende undurchführbar war, 
wohl aber die Organifation der Gemeinde und alles, was 
von den beiferen Ständen zu ihr hielt, vernichtet werden. 
Der zurückbleibende geftaltlofe, ungebildete Haufe würde, fo hoffte 
man, nicht im ftande fein, das Chriftentum zu halten. Diejer 
Berfolgung fiel in Karthago der Biſchof Cyprian, in Rom der 
Diakon Laurentius (der heil. Laurentius der katholiſchen Kirche) 
zum Opfer. Mit ihnen viele andere, Uber zu den erſten Re— 
gierungsmaßregeln des Gallienus, welcher nach dem Tode feines 
Vaters Valerian feit 260 als Alleinherricher regierte, gehörte 
die Aufhebung der Verfolgungsedikte (260. 261). Nicht als ob 
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die chriftliche Neligion rechtliche Anerkennung und Duldung von 
ihm empfangen hätte. Auch unter ihm und feinen Nachfolgern 
blieb vielmehr das chrijtliche Befenntnis unter Todesftrafe, und. 
Tonnte fie zur Vollſtreckung kommen, fobald die Weigerung der 
Anbetung des Raiferbildes (3.8. ſeitens des chriftlichen Soldaten) 
amtlich feitgeftellt war. Aber die Anweilung an die Behörden, 
welche fie genötigt hatte, das chriſtliche Bekenntnis aufzuſuchen 
und jene Weigerung durch) das Mittel des Chriftenprozefjes zur 
Teftftellung zu bringen, war zurüdgenommen worden. Ein Zus 
ftand thatjähliher Duldung (mit nur vereinzelten Voll— 
ſtreckungen) war gejchaffen worden. Cine Ruhepauſe von 40 
Jahren trat ein. Es war die Stille vor dem Sturm. Unter 
Diokletian 284—305) erhob ſich das römische Neich noch ein= 
mal gegen den verhaßten Gegner, um die alte Alleingewalt des 
Staates in früherer Herrlichfeit wieder herzuftellen. Es war 
die ſchwerſte Verfolgung, welche die Kirche noch geſehen hatte. 
Es war ein Kampf auf Tod und Leben. 

Noch gegen das Ende feiner Regierung, nachdem er achte 
zehn Sahre lang die Chriſten friedlich hatte gewähren laſſen, 
ließ Diokletian fi) von feinem Schwiegerjfohn, dem Cäfar Ga— 
lerius, einem tapferen, gejtiengen, aber ungebildeten Soldaten und 
fanatischen Chriftenhaffer, zum Angriff. auf die Kirche drängen. 

Nifomedien war die Nefidenz des Kaiſers. Die Zerftörung 
der Kirche von Nifomedien (am 23. Februar 303) gab das 
Zeichen zum Angriff. Am nächſten Tage erjchien das kaiſer— 
liche Edikt. Alle chriftlichen Offiziere wurden aus dem Heer, 
alle hriftlihen Beamten aus dem Dienst entlaffen. Alle chrift- 
lihen Kirchen follten zerjtört, alle Heiligen Bücher der Chriften 
ausgeliefert und verbrannt werden. Es folgte fofort ein zweites 
Edikt, alle Klerifer in das Gefängnis zu werfen, um fie zur 
DOpferung zu zwingen. Ein drittes Edift (im Jahre 304) be— 
fahl allen Ehriften die Opferung an, und zwar nunmehr bei 
Todesstrafe. Die umfaſſendſten Maßregeln wurden getroffen, 
um die Verwirklichung dieſer Berfügung in ftand zu feßen. 
Aber wie wäre das möglich gewejen! Bon unheilbarer Kranf- - 
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heit ergriffen, legte Diofletian (305) die Kaiferfrone nieder. 
Galerius (ſeit 306 der erſte Auguftus des Reiches) ging jet in 
feinem Dftreich ungehindert vor. In diefem Augenblick begann 
die wahrhaft blutige, durch feine verftändige Erwägung mehr 
zurüdgehaltene Chrijtenverfolgung im Drient. Eine finnlofe 
Schlädterei nahm ihren Anfang. Durch alle Mittel follten die 
Chriften zur Opferung genötigt werden. Sa, die auf dem 
Marktplatz feilgehaltenen Speifen wurden mit Opfermwein be- 
Iprengt, um auf diefe Weife die Ehriften zu Opfernden zu 
maden. Eine ungeheure Aufregung ging durd) das Reich. Hier 
und da fehlte es auch wohl nicht an thatfächlihem Widerftande. 
Nach vier langen, bangen, furchtbaren Sahren (306—310) kam 
Öalerius, ſchwer erkrankt, zur Erkenntnis, daß er den Rückzug 
‚antreten müſſe. Am 30. April 811, auf feinem Sterbebette, 
erließ er, zugleih im Namen feiner Mitfaifer, ein allgemeines 
Toleranzedift. Er mußte eingeftehen, daß die Chriften den Sieg 
davongetragen hatten. Bon Konjtantin, dem Sohn des chriften- 
freundlichen Konjtantius Chlorus (der als Cäſar im Abend- 
lande regiert hatte) ward daS begonnene Werk vollendet. Nach- 
dem er unter dem Zeichen des Kreuzes Stalien dem Ufurpator 
Marentius entriffen, erließ er 312 (von Nom aus für das von 
ihm regierte weſtrömiſche Neich) und 313 (von Mailand aus, 
in Öemeinjchaft mit feinem Mitfaifer Licinius, für die beider- 
feitigen Neiche) feine berühmten Toleranzedikte. Das Chriften- 
tum ward dem Heidentum gleichgeftellt. Jeder jollte die Freiheit 
haben, „ſich eine Gottheit zu wählen und zu verehren, die er 
immer wolle”. Für das ganze römifche Reich wurde den Chriften 
die Freiheit des Gottesdienſtes gegeben. Die ſchwere Zeit, fie 
war überjtanden. Die Kirche atmete auf. Auf finjtere Nacht 
war helles, volles Tageslicht gefolgt. 


; 87. 
Die Kirche und ihr Sieg. 

em hatte dad Chriftentum feinen Sieg zuzufchreiben? 

Bar es die Standhaftigfeit, war es der Heldenmut feiner Be— 
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fenner? Keineswegs! Wie jchon zu den Zeiten des Statthalterd 
Plinius im Anfang des zweiten Jahrhunderts, gerade fo war 
in den Zeiten der decianifchen und womöglid noch mehr der 
dioffetianifchen Verfolgung der Abfall der Chriften von ihrem 
Glauben ein mafjenhafter. Es gibt ein falfches Bild, ſich die 
Chriften der erjten drei Jahrhunderte fämtlich nach dem Vorbild 
der Märtyrer vorzuftellen, deren Andenken die Kirche mit Recht 
verherrlicht hat. Die Mafje der Chriften war damals wie zu 
allen Beiten feig, Hleingläubig, matt im Befennen vor den Men 
hen, widerftandsunfähig in Gefahr. Kam die Verfolgung, wie 
viele waren da bereit, ihren Glauben abzuſchwören, um Befig, 
Stellung, Leben zu erretten! Die Gemeinde war bereit3 groß 
geworden. Wie die Menge der Gemeindegenofjen ftieg, jo ſank 
zugleich die innere Kraft. Die Kirche erwartete das Weltende 
nicht mehr als unmittelbar bevorftehend. Sie richtete ſich ein 
in diefer Welt, nicht ohne dabei von der Welt in fich aufzu= 
nehmen. Sie that ihre Thore weit auf, und mit der Maffe des 
Volks hielt all das Unedle, all die Schwäche der menfchlichen 
Natur in die hriftliche Gemeinde ungehinderten Einzug. Selbſt— 
verjtändlich war das wechjelfeitige Verhältnis der Gemeinde— 
genofjen ein anderes in der erften Zeit, wo ein enger Kreis von: 
Gemeindegliedern ſich brüderlich aneinanderſchloß, als fpäter, 
wo etwa die halbe Stadt das Chriſtentum angenommen hatte. 
Die werkthätige Bruderliebe verſchwand. Man überließ ihre 
Ausübung den Vorſtänden der Gemeinde, den Geiſtlichen. Die 
Kirchenzucht an den Gemeindegliedern ward immer ſchwächer 
und nachſichtiger. Eine doppelte Moral kam auf: die eine für 
die Geiſtlichen, von denen man noch die volle Energie des chriſt— 
lichen Lebens forderte; eine andere für die Laien, für die es in 
der Hauptſache genug war, wenn ſie der groben Vergehungen 
ſich enthielten. Schon ſeit der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
ſehen wir die Verweltlichung der Kirche unaufhaltſamen Fort— 
gang nehmen — eine Entwickelung, welche zugleich unvermeid— 
lich war, wenn die Kirche ihren hohen Beruf erfüllen ſollte: 
die Welt in ſich aufzunehmen. Die Welt empfing von dem 
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Geiſt de3 Chriftentums, aber auch das Chriftentum von dem 
. Geift der Welt. Wenn wir im dritten Jahrhundert die Mafle 
der Gläubigen, ja auch viele der Beiten unter den Gläubigen 
anjehen, z. B. einen Cyprian, der als Märtyrer ftarb und den 
die Fatholifhe Kirche nicht ohne Grund als ihren Heiligen ver— 
ehrt, troß aller echt biſchöflichen Kraft der Perfönlichfeit, wie— 
viel bloßes Namenchriftentum, wieviel Lüge, wieviel Haß und 
Feindſchaft, wieviel Neid und Ehrgeiz, wieviel weltliche Begier! 
Schon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts ſah ein römischer 
Chriſt im Geiſt das Bild der Kirche voller Aunzeln, voller 
Sleden, voller Schwäche. Sa, jo war es in Wirklichkeit. Der 
Geiſt der erſten Zeugen war entwichen, und der römifche Staat 
des Decius und des Diokletian ſah eine bereitS alt gewordene, 
eine verweltlichte, vom deal abgefallene Kirche fich gegenüber, 
als er ſich anjchicte, gegen das Chriſtentum den Vernichtungs- 
frieg zu führen. Daher die vielen Abtrünnigen, daher die 
furdtbare Verwüſtung, welche insbejondere die letzten großen 
Berfolgungen über die Kirche brachten. 

Und doch iſt die Kirche unbefiegbar geweſen. 

Das ift gerade daS Wunderbare und das der größte Erfolg 
des Chriftentums, daß es nicht vernichtet werden fonnte, ja 
daß e3 jeinerjeit3 den Sieg davontrug, obgleich e8 durch viele 
feiner Befenner jo elend vertreten wurde. Soviel Verleugnung, 
ſoviel Schwäche und Sünde haben doch die unverwüſtliche Kraft 
de3 Chriftentums zu zerjtören nicht vermodt. Das Chriftentum 
war weltförmig geworden und doch blieb e3 der Sauerteig, 
welcher im jtande ijt, die ganze Welt zu durchſäuern. E3 ward 
verraten von einer großen Zahl jeiner Angehörigen, und doch 
blieb ihm der Geijt, weicher, troß Sünde und Irrtum, in einer 
feinen Schar von Auserleſenen mächtig genug blieb, die Welt 
zu überwinden, ja durch daS Beijpiel des Märtyrertumd die 
Kraft des Widerftandes auch in den Reihen der LZauen, der 
Schwankenden, der Baghaften zu ermeden. Schon war das 
Ehriftentum nicht mehr jene unbekannte Religion, über welche 
die abſcheulichſten, lügenhafteſten Gerüchte (mie es im erjten 
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und zweiten Jahrhundert gejchah) verbreitet und geglaubt wurden. 
Der Geiſt des Chriftentumg war jihtbar geworden und brei= 
tete ſchirmend feine Fittiche über jeine Befenner. In weiten 
Sreifen des Heidentums fam dem wahren Gott der Ehriften ein 
aus der Zertriimmerung der alten Kulte mächtig ſich erhebendes 
monotheiftiiches Verlangen entgegen. Als die Staatögewalt des - 
dritten Jahrhunderts den Feldzug gegen die Kirche eröffnete, 
fand fie deshalb den alten ungejtümen Volkshaß gegen das 
Ehriftentum nicht mehr an ihrer Seite. Bahlreiche Chrijten 
haben Aufnahme und Ehuß in ben Häufern von Heiden gefunden, 
und im Abendlande war von der Ausführung der diofletianifch- 
galerianishen Berfolgungseditte fo gut wie feine Rede. Die 
Staatsgewalt hatte bereit5 die Heberzeugungen der Beten unter 
den Beitgenofjen, fie hatte die geijtige Macht gegen ſich, mit 
welcher das Chriftentum, jobald es nur wirklich gejehen wird, 
auch auf die Draußenitehenden einwirft. Und dieje geiftige Macht 
fam zum Ausdrud, entfaltete ihre ganze Kraft auch troß der 
Schwächen ihrer Anhänger. Durd) all die Schattin und Finfter- 
nis, welche wir in der Gefchichte der hriftlichen Kirche wahr— 
nehmen, bricht zu allen Zeiten ſiegreich, das Gewölf mit Sonnen- 
fraft zertrennend, bald hier, bald da ftrahlend aufleuchtend, das 
ungerjtörliche Licht des wahren Chriftentums. So auch damals. 
Die Kirche jiegte nicht durch die Chriften, jondern trotz Der 
Chriſten durch die Macht des —— —— 


Zweiter Abſchnitt. 


Innere Entwickelung. 
88. 
Judenchriſtentum. 


Die Verfolgung, welche von außen angriff, war die ge— 
ringſte Gefahr für die Kirche. Weit verhängnisvoller war es, 
daß dieſelben Mächte, mit denen das Chriſtentum zu kämpfen 
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Batte, in den Gemeinden Eingang fanden, im Begriff, den 
Glauben der Ehriftenheit und damit die Kraft ihres Daſeins 
zur Entartung zu bringen. 

Sp zunächſt dad Pharifäertum, dann das Heidentum. 

In der jungen Gemeinde machten ſich bald pharifäijche 
Einflüſſe fühldar. Nicht alle Pharifäer machten, wenn fie zum 
Ehiftentum übertraten, die Entwidelung durch, welche den Apoſtel 
Paulus jo völlig umgewandelt hatte. So kam eine pharifäijche 
Richtung (das jog. Judenchriſtentum) in der Gemeinde auf, deren 
Biel war, das Chriftentum zu judaifieren. Die Pharifüer- 
ChHriften glaubten, daß Jeſus der Gefreuzigte der Meſſias fei, 
aber behaupteten, das Heil in Chrifto fei nur für die Juden 
gefommen. Wer Chrijt werden wollte, mußte nad) ihrer Lehre 
zunächſt Jude werden (durch die Beichneidung) und das gejamte 
jüdische Gefeß auf fi nehmen. Dies Chriftentum war Lediglich 
eine erneuerte Form des Judentums. Aus einer Weltreligion 
war hier wiederum eine bloße Nationalreligion geworden. 

Wie offenſichtlich ſtand dies Judenchriſtentum mit den Worten 
des Herrn im Widerſpruch, welcher wiederholt die Heiden gleich 
den Juden unmittelbar als Genoſſen ſeines Reiches berufen 
hatte!“) Ebenſo offenſichtlich ſtand das Judenchriſtentum mit 
dem Chriſtentum der Urgemeinde im Widerſpruch. Wodurch 
war denn der Verfolgungshaß der Phariſäer gegen die Erſtlings— 
gemeinde entbrannt als dadurch, daß das Urchriſtentum die Auf- 
löſung des Tempeldienjte3 und die Wandlung de3 mojaifchen 
Geſetzes gepredigt hatte (Ap.-Geich. 6, 14)? Was war es, was 
Saulus in heiligen Zorn wider die Chriften verfehte, als der 
Eifer um das „väterliche Geſetz“ (Sal. 1, 14)? Und gab es 
denn nicht ſchon, aus der Miffton der erjten Zeit hervorgegangen, 
eine große heidenchriftliche Gemeinde in Antiochien, welche das 
Ehriftentum empfangen . hatte ohne die Beichneidung und ohne 
das jüdische Geſetz (Ap.-Geſch. 11, 20; 15, 1? 

Das Heidenchriſtentum ijt a bien erſt durch den Apostel 

*) Vgl. 3. B. Matth. 21, 43; Luk. 18, 29, 30 u. ſ. f. 
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Paulus gejchaffen worden. Er verteidigte das Heidendriftentum, 
welches vor ihm bereit3 da war und welches durch ihn dann 
neue, weite Wege gewonnen hat. Sein Kampf war nicht gegen 
die Urapojtel gerichtet — fie gaben ihm vielmehr den Hands 
ſchlag brüderlicher Anerkennung (Gal. 2, 9), — fondern gegen 
die „faljchen Brüder“, welche ſich „mit eingedrungen“ hatten 
und „neben eingefchlichen“ waren, welche alfo erft ein jüngeres 
Element in der Gemeinde bildeten (Gal. 2, 4). Wie das Wafjer 
des Fluſſes von der Farbe des Bodens annimmt, über welchen 
es dahinftrömt, jo nahm das Chriftentum unwillfürlich von der 
Farbe des Volkstums an, welches es miffionierend in fi) auf- 
nahm. Und das erjte Volfstum, auf welches das Chriftentum 
wirkte, ja von welchem e3 ausging, war das Judentum. Wie 
jelbftverjtändlich war e3 da, daß auch das Judentum feinerfeits 
Einfluß auf das Chriftentum übte! Aus diefen Einflüffen ift, 
bereitö eine Wandlung des erften Chriftentums darftellend, dag 
engherzige Judenchriſtentum hervorgegangen. Es war mächtig 
genug, jelbjt die Urapoſtel wenigftens ins Schwanken zu bringen. 
Alle natürlichen Iuftinkte des nationalen Judentums famen ihm 
zu Hilfe. Dennoch gaben die Apoftel Petrus und Sohannes 
und felbjt der gejeßesftrenge Jakobus, der Bruder des Herrn, 
dem Apoftel Paulus den Handſchlag der Gemeinſchaft, in An— 
erkennung ſeines Evangeliums, welches er, ohne die Laſt des 
Geſetzes aufzulegen, den Heiden predigte. Die Anſichten, ob für 
den bekehrten Juden nach wie vor das jüdiſche Geſetz verbind— 
lich ſei, gingen auseinander. Jakobus bejahte die Frage, wäh⸗ 
rend der Apoſtel Petrus wenigſtens vorübergehend ſchwankte 
(Gal. 2, 11. 12). Die verneinende Antwort lag in dem Weſen 
des erſten Chriſtentums, und ſie hat daher in der Kirche den 
Sieg davongetragen. Ein Vertrag war bei jenem Handſchlag 
der Gemeinſchaft zwiſchen dem Apoſtel Paulus und den Ur- 
apoſteln gejchloffen worden: der Apoftel Baulus follte den Heiden, 
die Urapojtel aber follten den Juden das Evangelium predigen 
(Sal. 2, 9). Die Trennung der Miffionsgebiete deutet auf den 
Gegenſatz der Ueberzeugungen in Bezug auf die Öeltung des 
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jüdifchen Geſetzes für das Sudenchriftentum. Trotzdem muß der 
Gegenſatz in den führenden Kreiſen fein dauernder gewefen fein. 
Bon der Trennung der Miffionsgebiete ift in der nachfolgenden 
Seirhengefhichte nichts wahrnehnibar. Im Gegenteil, es it 
wahrſcheinlich, daß in Nom wie der Apoſtel Paulus, jo auch 
der Apojtel Petrus gewirkt hat, und ſelbſt in der forinthifchen 
Gemeinde, welche doch cine paulinifhe Gründung war, jcheint 
der Apoſtel Petrus aufgetreten zu fein (1. Kor. 1, 12), wie 
andererjeit3 der Apoſtel Sohannes zu den paulinifchen Gemeinden 
Kleinafiens, insbefondere zu Ephefus, in nahe Beziehung ge= 
treten iſt (Off. Soh. 2. 3). Troß mannigfacher Verjchiedenheiten, 
welche 3. B. in der forinthifchen Gemeinde noch bei Lebzeiten 
des Apojtel3 Paulus nicht weniger als vier Parteien erzeugte 
(1. Kor. 1, 12), geht von vornherein ein mächtiger Strom ein— 
beitliger Bewegung durch die Kirche. Sobald wir, vom Aus— 
gang des eriten Jahrhundert3 an, in den überlieferten Zeugniſſen 
das Leben nicht bloß einzelner hervorragender Berjönlichkeiten, 
fondern der gejamten Gemeinde erkennen fönnen, jehen wir in 
breiter Bewegung, die ganze Kirche beherrjchend, ein vom jüdi— 
chen Geſetz freies Chriftentum vor und, welches trogden keines— 
wegs die eigentümlidhen Züge gerade des paulinifchen Chriften= 
tum3 an fid) trägt, zum deutlichen Zeichen, daß es nicht von 
dem Apoftel Paulus perjönlich hervorgebracht worden iſt. Die 
zufällige Thatfache, daß uns aus der früheften Zeit vor allem 
nur die Briefe des Apoftel3 Paulus erhalten find, führt Yeicht 
zu irrtümlicher Ueberfhägung der Bedeutung der Gegenſätze, 
mit denen gerade er zu fämpfen hatte. Die Kirchengefchichte 
zeigt, daß die herrfchende Macht im Chriftentum von vornherein 
weder das Judenchriſtentum, noch auch das Heidenchriftentum 
individuell=paulinifcher Färbung gewejen ij. E3 waren das 
GSegenjäge, welche neben anderen in der Kirche auffamen. So 
gewaltig auch der Apojtel Paulus als Werkzeug in der Hand 
Gottes gewirkt Hat, unjer Chriftentum, unfere Befreiung von 
jElavifchen Geſetzesdienſt, vor allem die fiegreihe Behauptung 
des Chriftentums als Weltreligion, um für alle Völker das 
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Knechtfchaftsverhältnis zu Gott in ein Kindſchaftsverhältnis zu 
verwandeln, haben wir dennoch nicht ihm, dem Apoſtel, fondern 
einem Größeren zu verdanken, unferem Herrn Chriſtus, dem 
Sohn des Menſchen, welcher zugleich der Sohn Gottes ift. 


89. 
Heidenchriftentum, 


Bon Paläftina zog das Chriftentum aus, die griedhiich- 
römifche Welt zu erobern. War in der erſten Zeit der Einfluß 
de3 nationalen Judentums auf die Kirche fühlbar, fo mußte in 
der Folgezeit die Lebenskraft heidnifcher Weltanjchauung ſich 
wirkſam erweifen. Im zweiten Jahrhundert ftrömt das Chriften= 
tum weithin über heidnifchen Boden. Daher das mächtige Auf- 
fommen des Gnoſtizismus, welder wie die Wirkung des 
Ehriftentumd auf da3 Heidentum, jo die Wirfung des Heiden- 
tum3 auf das Chriftentum daritellt. 

Die Heidnijche Religion war aus uralter Naturreligion 
hervorgegangen. Himmel und Erde und all die Kräfte, welche 
fie in Sich fchließen, waren durch die dichtende Phantafie der 
Völker in lebendige Göttergejtalten verwandelt, in denen der 
Mensch nunmehr zugleich die Natur anbetete und fein eigenes 
Ideal. Doc ift die Erinnerung an feine hiftorifchen Urjprünge 
dem Heidentum niemals völlig verloren gegangen. Es bewahrte 
diefelbe in den Miyiterien. Hier ward in dem Kreis Aus— 
erwählter da3 Gedächtnis an uralte heilige Kulte der finfteren 
und der freudigen Naturmächte feitgehalten, während man der 
Menge den Glauben an die leichter faßbaren Menjchen-Götter 
überließ. Hier fonnte auch) eine Neihe tieferer fittlicher Ge— 
danfen bewahrt werden, welche in der Volksreligion nur zum 
bifdlichen Ausdruck kamen. Der Weisheit der Myſterien gegen- 
über erſchien die Volfäreligion al3 bloße Allegorie. Der Ein- 
geweihte erfchaute die Wahrheit jelbit, Die unverfchleierte, die 
Menge aber nur den Saum ihres Gewande?. 

Aus dem Heidentum fand das Mipjterienwejen im Beginn 
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des zweiten SahrhundertS feinen Einzug in das Chrijtentum. 
Darin bejteht der Gnoftizismus. Gnoſis heißt Erkenntnis. Der 
Gnoſtizismus verſprach jeinen Anhängern die Erkenntnis defjen, 
was im Chrijtentum wirkliche Wahrheit ſei. Er juchte das Ge— 
heimnis (Myſterium), welches in der hriftlichen wie in der 
heidnijchen Volksreligion fich verberge. Der Unterfchied zwijchen 
dem Chriftentum und den heidnifchen Neligionen wird dur) 
dieſe Auffaffung abgefhwädht. Auch im Chriftentum foll die 
Wahrheit Hinter den Thatfachen liegen, mit welchen der gemeine 
Glaube fich begnügt. Und diefe Wahrheit fol dem noftifer 
durch feine Philoſophie gegeben fein, welche mit den Erinne= 
rungen uralter Naturreligion, mit heidnifcher Mythologie und 
chriſtlichen Glaubenserkenntniſſen verjest if. Der Grundton, 
welcher durch die Herborragenditen gnoſtiſchen Syiteme hindurch— 
geht, iſt die philoſophiſche Idee des Gegenſatzes von Geiſt und 
Materie, und der Gedanke altheidnifcher Naturreligion von dem 
Gegenſatz zwifchen Licht und Finfternis. Gott ift der Lichtgott, 
welcher eine Reihe von Lichtgeiftern (Aeonen) in abjteigender 
Stufenfolge aus fich hervorbringt. Ihm fteht die Materie, das 
Chaos, mit den niederen Geijtern der Finſternis gegenüber. 
Die Welt ift aus der Materie von einem diejer niederen Geijter, 
dem Deminrgen, einem ungöttlichen Wejen, gejchaffen worden. 
Daher die Unvollfommenheiten dieſer Welt und das Böſe, defjen 
Sig die Materie ift. Der Onojtiziemus hat den modernen 
Peſſimismus vorweggenommen: die ſchlechteſte Welt ift gefchaffen 
worden. Chriftus aber ift der Licht-Aeon, welcher durch Ans 
nahme der Materie daS Neid) der Finjterni3 überwindet. Im 
dem Gnoſtizismus fehen wir die monotheijtiich gerichtete Philo— 
ſophie des römischen Kaiferreich ihren erjten großartigen Ver— 
fuch machen, die Welt von damals praftifch zur erobern. Er gibt 
dem Offenbarungsbedürfnis und zugleich dem Erlöjungsbedürfnis 
der gebildeten Klaſſen, dem Verlangen nad) dem einen höchiten 
Gott beredten Ausdrud. Er zeigt zugleich die Grogmadtitellung, 
welche daS Chriftentum jchon jeit dem Beginn des zweiten Jahr— 
hunderts für daS geiftige Leben des Nömerreich$ einnahm. Dem 
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Chriftentum ward von diefen Philojophen die erfte Stelle an= 
gewiejen, um mit Hilfe der von der chriftlichen Gemeinde ge— 
glaubten, gepredigten, verteidigten Heilsthatjachen das zu ge— 
winnen, was man vor allem begehrte: die Gewißheit, daß ein 
Gott fei, wirklich jei, und daß über diefem unvollfommenen 
Reich des Irdiſchen ein höheres Neid) ſich erhebe, voll Leben 
und Eeligfeit, welches der „Geiſtmenſch“ (der Pneumatifer) ge= 
winnen fönne, wenn er in Kraft der „Erkenntnis“ (Önofis) 
bon den finfteren Mächten der Materie fich befreie. Aber dem 
Gnoſtizismus war der riftliche Glaube nur ein Mittel, um die 


‚Ueberzeugung von der Wahrheit des philojophifchen Glaubens ' 


zu gewinnen. Zu dieſem Zweck mußten die gefhichtlichen That- 
ſachen, auf welche ſich der chriftliche Glaube gründete, allego= 
tisch genommen werben, und in demfelben Augenblid, in welchem 
das Geſchichtliche als bloßes Symbol behandelt wurde, mußte 
wiederum die überzeugende Kraft, welche in den Thatfächlichen 
al3 jolchem liegt, unrettbar vernichtet werden. Der Gnoſti⸗ 
zismus war Philoſophie, wenngleich im Anſchluß an das Chriſten⸗ 
tum, und teilte daher unvermeidlich das Schickſal aller Philo⸗ 
ſophie, trotz alledem und alledem in Zweifel und Ungewißheit 
zu endigen. 

So war der Gnoſtizismus in gewiſſem Sinn der Ratio— 


nalismus des zweiten Jahrhunderts. Er ſetzte an Stelle des 


Chriſtentums eine dem Verſtande (vermeintlich) beſſer ein— 
leuchtende philoſophiſche Religion, auf die (vermeintliche) Er⸗ 
kenntnis des Zuſammenhanges und der Kräfte der Welt, in 
Wirklichkeit auf die Ueberlieferungen des Heidentums, auf die 
Ideen der alten Philoſophie und auf die altheidniſche Anbetung 
des Himmels und der Erde gegründet. Der Gott der Gnoftifer 
it der „Abgrund“, das „Schweigen“, der „Nichtjeiende", der 
Unfaßbare, Unnahbare. Der lebendige Gott des Ehriftentums 
ift in den umbefannten Gott der Philofophen und zugleich der 
Myſterien zurüdverwandelt. 

Die Kirche empfand es, daß hier, troß allem Entgegen= 
fommen gegen das Chriftentum, eine ihr im legten Grunde ent= 
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fchieden feindliche Macht wirffam war. Die Kraft der Kirche 
ruhte — und ſie war fich defjen bewußt — darin, daß ihr 
Glaube nicht Philoſophie war, daß fein Inhalt nicht in ver- 
jtandesmäßige Begriffe, Spekulationen umgeſetzt werden fonnte, 
daß die fittliche Lebensführung, welche den einzelnen Chrijten 
al3 den wahren „PBhilojophen“ ericheinen ließ, nicht auf Er— 
kenntnis philoſophiſcher Ideen, ſondern auf dem Erfahren der 
göttlichen Liebe ruhte, welche in Chrifto wirklich) und wahr— 
haftig erſchienen war. 

Aber der Kirche trat in der gnoſtiſchen Philoſophie die 
mächtigjte Großmacht des Altertums gegenüber. Nehmen wir 
Dinzu, daß der Gnoftizismus die gemeine Menge durch geheim 
nisvolle Gebräuche und Zeremonien, die ganze Heidenwelt durch 
den Neiz des altüberfommenen Myſterienweſens, durch feine 
Berheißung, zugleich den Verjtand und das Gemüt zu befrie- 
digen, durd feinen Einklang mit überlieferten Anfchauungen, 
zugleich die Beſſergeſinnten durch eine (won den meiften gnofti- 
ſchen Syitemen feitgehaltene) jtrenge Moral befriedigte, jo be- 
greifen wir die Gefahr, welche der Kirche von Diejer Seite 
drohte. Das ganze zweite, ja noch das dritte Jahrhundert ift 
von dem Kampfe der Kirche mit dem Gnoftizismus in Anſpruch 
genommen. Es galt, die einfahe Wahrheit der bon der Kirche 
geglaubten Heilsthatſachen zu retten vor dem Ergebniſſe allego= 
rifierender heidnifcher Spekulation. — Der Gnoſtizismus war 
der Friedensſchluß, welden die Bildung des zweiten Jahrhunderts 
dem Chriftentum anbot. Ging das Chriftentum darauf ein, fo 
wäre es gleichzeitig mit der Bildung des zweiten Jahrhunderts 
in Stüde gegangen. Bor diefem Friedensichluß galt ed Die 
Kirche zu bewahren. Die Kirche fiegte in ſchwerem inneren 
Kampfe. Die Bedeutung des Konflikts jchen wir an den Folgen, 
welche er für die Kirche hatte. In diefem Kampfe mit dem 
Gnoſtizismus ftellte fich der Kanon der neutejtamentlihen Schrift 
endgültig feit, d. h. die Zahl der Bücher, welde die Kirche als 
autoritative Zeugen riftliher Wahrheit (im Gegenſatz zu den 
gnoſtiſchen Irrlehren) anerkannte; in dieſem Kampfe geſtaltete 
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fi) die chriftliche Theologie und zugleich die Kirchenverfaſſung 
der Zukunft. Die Kirche behauptete ſich wie dem heidnifchen 
Staat, jo dem weit gefährlicheren Gegner der heidnifchen Philo- 
jophie und Myſterienlehre gegenüber, aber die Kirche ging nicht 
unverändert aus diejem Kampfe hervor. In und während der 
Abwehr des Gnoftizismus verwandelte ſich das Chriftentum aus 
dem Urdriftentum der erjten Epoche in den Katholizismus 
der Folgezeit. 


8 10. 


Die Kivchenverfafjung und der Katholizismus. 


Bon der Einheit aller Chriftgläubigen als einer großen 
Genoſſenſchaft geht die Entwidelung der Kirche und ihrer Ver- 
fajjung aus. Wir nennen diefe Gefamtheit aller Chriften Kirche. 
Die alte Zeit nennt ſie Ekkleſia, d. h. Volk Gottes. Die 
Chriſtenheit iſt das Volk Israel, das auserwählte Volk Gottes 
des neuen Bundes. Dieſem Volke Gottes iſt die Anweſenheit 
Chriſti, und damit Gottes, in ſeiner Mitte verheißen. In der 
Etkleſia genießt jeder einzelne Chriſt die volle Gemeinschaft mit 
Ehrifto (mit Gott) und damit die Fülle göttlicher (geiftlicher) 
Önadengaben. Der CHrift muß ein Glied der Chriftenheit, der 
Efflefia, der Kirche fein. Daher die Frage: Wo ift die Efklefia? 

Die apoftolifche Zeit gibt auf die Frage die Antwort: Wo 
wei oder drei verjammelt find ir Chriſti Namen, da ift 
die Ekkleſia (die Kirche). Denn Chriftus hat gefagt: Wo zwei 
oder drei verſammelt find in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen (Math. 18, 20). Der Herr ift auf: 
erftanden! Er ift lebendig von Eiwigfeit zu Cmwigfeit! Das iſt 
der ſiegende Glaube der Chriſtenheit. Der Herr iſt mitten unter 
ſeinen Gläubigen in göttlicher Allgegenwart, er, der da iſt und 
der da war und der da kommt, der Allmächtige. Darum iſt er, 
lebt er, wirkt er überall, wo zwei oder drei in ſeinem Namen 
verſammelt ſind. Wo Chriſtus iſt, da iſt die Kirche. Sie er— 
ſcheint, handelt in jeder Verſammlung der Gläubigen. Wo 
auch nur zwei oder drei in Chriſti Namen verfammelt find, da 
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ift CHriftus der Herr mitten unter ihnen, und darum ift in 
ihnen die Chriftenheit verfammelt und wirkſam mit allen ihren 
Gnadengaben. Es bedarf feines menſchlichen Prieiter- 
tum3. Sn jeder. Verfammlung der Gläubigen iſt die rechte 
Tauje und das rechte Abendmahl, ift die volle Gemeinschaft mit 
Chriſto, dem einzigen Hohenpriejter und Mittler feiner Gläubigen. 

Eine formelle, rechtlihe Organifation war der Gemeinde 
unbefannt. Die Gemeinde traute auf die Kraft des Geiſtes, 
welche in ihrer Mitte die Männer erivedte, denen don Gott die 
Onadengabe (das Charisma) der Verfündigung des göttlichen 
Wortes, zugleich damit die Leitung der Gemeinde anvertraut 
war. Sn den Apofteln war das Wort Öottes lebendig zur Er— 
bauung, zugleich zur Führung der Gemeinde. Ebenjo in anderen 
geiftbegnadeten Männern, den „Propheten“ und „Lehrern. Aber 
auch wo es an ſolchen in fonderlicher Weife von Gott ausge— 
zeichneten Männern — deren Zahl von vornherein nicht allzu= 
groß war in der Chriftenheit — gebrach, traten die „Alten“ 
(Presbyter), die ſchon bewährten, gereiften Ehriften von jelber 
als die Häupter der Gemeinde in den Vordergrund, daS natür- 
liche Alter ſowohl wie das „Alter“, welches durch früheren 
Eintritt in die Gemeinde oder auch durch bevorzugte Entwides 
Yung und Stärfe der Perfönlichkeit gegeben war. In diefen 
„Alten“ war dad gemein=riftlihe Charisma wirkſam, Die 
Gnadengabe, welche allein ſchon darin Liegt, ein wirklicher, rechter, 
mannbar gewordener Chrift zu fein. Sie ftellten fich „ſelber“ 
in den Dienft der Gemeinde, wie zum Beifpiel Stephanas und _ 
feine Angehörigen in Korinth, die „Erftlinge in Achaja“ (1. Stor. 
16, 15), und empfingen von ihrer leitenden, fürjorgenden, ver— 
mahnenden Thätigfeit den Ehrennamen „Bischof“, d. h. Auf- 
feher, Eeelforger, Hirte (Baftor). Nicht jeder „Alte“ (Pre3- 
byter) war zugleich als folcher ein „Bischof“, aber in dem „Alter“ 
liegt der Beruf, ein Biſchof, ein Hirt, Seelforger feiner Mit- 
brüder zu fein. Die „Biſchöfe“ waren diejenigen „Alten“ der 
Gemeinden, welche wirklich in bifchöflicher, feelforgerifcher Thätig- 
feit „arbeiteten“ in der Gemeinde. Sie waren eine Ausleſe 
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der „Alten“ und wurde ihnen daher auch Wohl der Ehrenname 
der „Alten“ oder „Aclteften“ (Presbyter) in bejonderem Sinne 
zugewandt. Diefe Presbyter im engeren Sinne (die Alten, 
welche das Amt des Alter in der Gemeinde verwalten) find 
mit den Biſchöfen der apoftolifchen Zeit identiſch. Es gibt 
daher für die Regel nicht einen Biſchof in der Gemeinde, 
ſondern die Älteſten (Presbyter), welche in der Gemeinde ſeel— 
jorgerifch wirken, find die Bifchöfe der Gemeinde. (Bergl. z. B. 
ORAL I 

So jteht an der Spitze der Gemeinde ein Amt, das Lehr- 
amt, aber ein Lehramt, welches nicht von Menfchen, noch von 
der Gemeinde, fondern von Gott gegeben worden iſt (durch das 
Charisma), welches in den Apoſteln, Propheten, Lehrern, Bis 
Ihöfen (AUeltejten) zu mannigfaltigem Ausdrud gelangt. Alle 
diefe Männer haben feinen formellen, rechtlichen Auftrag em— 
pfangen; fie haben fich „felber“ in den Dienjt der Gemeinde 
geftellt, und ihr Werk ift es, melches fie legitimiert und um 
dejientwillen fie den Gehorfam der Liebe von der Gemeinde 
fordern (1. Theſſ. 5, 13; 1. Kor. 13). Es gibt eine Erwählung 
in der Öemeindeverfammlung, auf welche die Handauflegung 
mit fürbittendem Gebet für den Ermwählten folgt, eine Er- 
wählung zum Apojtel (Apoftelgefch. 13, 2, 3), zum Cvange- 
liſten (2. Tim. 4, 5, vergl. 1. Tim, 4, 146, 2 am. 
1, 6; 2, 2), zum „Aelteſten“ (3. B. Apoftelgefch. 14, 23). Aber 
jo wenig die Erwählung in der Oemeindeverfammlung als foldhe 
‚zum Apojtel macht, fo wenig macht fie als folde zum Xelteften 
oder Biſchof. Gott ift es, welcher die Apoftel, Propheten, Leh— 
ver und ebenjo die Bifchöfe der Gemeinde gibt (1. Kor. 12, 28; 
Eph. 4, 11; Apoſtelgeſch. 20, 28), und die Ermählung durch 
die Öemeinde ift nur die Anerkennung der Erwählung, welche 
durch Gott gefchehen ift. Die Erwählung durd) die Gemeinde 
hat nicht die Bedeutung eines formell gültigen, rechtlichen Auf: 
trages. Sie ift weder notwendig noch genügend, um zum Apoftel, 
Evangeliften, Aelteften (Bifchof) zu machen. Das Lehramt der 
apoftolifchen Beit ift ein Erzeugnis der göttlichen Kräfte, welche 
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in der Chriftenheit (der Gemeinde) wirkfam find, nicht aber ein 
rechtlicher Vorjtand.der Gemeinde. Troß des Lehramts ift die 
Öemeinde rechtlich nicht organiſiert. 

Damit hängt e3 zufammen, daß das Lehramt fein Necht 
dat, Die geiftlichen Handlungen der Efffefia zu vollbringen. In 
jeder Verſammlung der Gläubigen, welche in Chrifti Namen 
zufammenfommt, ift Chriftus, der Herr, ift die Chriftenheit 
(Efklefia), die Kirche. Darum iſt bei jeder Verſammlung der 
Öläubigen die Gewalt Chrifti: die Gewalt, zu taufen und das 
Abendmahl zu jpenden. Die Mitwirkung und Anwefenheit des 
Lehramtes ift nach den Heberzeugungen der apoftolifchen Chriften- 
heit unnötig für das Dafein und Handeln der Ekkleſia. Auch 
wo fein Apoftel oder Prophet oder Lehrer oder Xeltefter (Bifchof) 
anweſend ift, kann dennoch gültig getauft und dennoch dag Abend- 
mahl gefeiert werden. Das Lehramt ift das ordentliche Organ 
für die Handlungen der Kirche: in der Negel wird ein Bifchof 
der Gemeinde taufen, ein Bifchof der Gemeinde die Feier des 
Abendmahls leiten. Aber das Lehramt hat nicht die Gewalt 
der Kirche (der Ekkleſia). Die Gewalt der Kirche Chrifti ift 
allein bei der Berfjammlung, und zwar bei jeder Berfamm- 
fung der Gläubigen. Wie jeder CHrift in der Gemeindeverfanm- 
fung das Wort zur Rede (Predigt) ergreifen kann, jo kann auch 
jeder CHrift gültig taufen und die Feier des Abendmahls Ieiten. 
Sn der gleichen Firchlichen Handlungsfähigkeit aller Gläubigen 
bejteht daS allgemeine Priejtertum des in Wahrheit apoſto— 
liſchen chriſtlichen Glaubens. 

Hier iſt im zweiten Jahrhundert die Aenderung vor ſich 
gegangen. Was thatſächlich Uebung war, die Verwaltung der 
kirchlichen Handlungen durch einen Träger des Lehramts, ward 
zu einem rechtlichen Geſetz. Um ſo mehr, weil das Vertrauen 
auf das freie Walten des Charismas ſank und das Bedürfnis 
nach Ordnung in der wachſenden Gemeinde ſtetig ſtärker wurde. 
Nicht ſelten galt es, die Gemeinden gegen Ausbeutung durch 
Schwindler zu ſchützen, welche als „Propheten“ umherreiſten 
und die gabenſpendende Thätigkeit der Brüder in Bewegung 
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zu jegen wußten. Die Erwählung durd) die Gemeinde gewann 
rechtliche Bedeutung. Es wurde nur einer erwählt, welcher 
jeßt die rechtliche Befugnis hat, daS Lehramt zu verwalten 
und die Handlungen der Kirche zu vollziehen. Diefer eine 
empfing infolgedejjen den Namen Biſchof im befonderen Sinn. 
Er war nunmehr der Biſchof der Gemeinde, der Seelforger, 
Lehrer, Prediger vor den übrigen. Jetzt erſt, im zweiten Jahr— 
Hundert, gab e3 verfafjungsmäßig einen Bifchof von Nom, 
einen Biſchof von Sorinth u. |. w. Die Gemeinde nahm 
monarchiſche Berfajjungsformen an. Die übrigen „Alten“ der 
Gemeinde (Presbyter) traten in Unterordnungsverhältnis zu dem 
einen von der Gemeinde erwählten „Bifchof“. 

Diefer eine Biſchof — das ift das Wichtigfte — hat jetzt, 
als durch die Gemeindewahl von Gott berufen, allein das Recht, 
al3 Organ der Efflefia zu handeln, und gilt daher jetzt als 
unentbehrlich für das Dafein und Handeln der Ekkleſia. Ihm 
jteht an erjter Stelle das Wort in der Gemeindeverfammlung 
zu (nur mit feiner Erlaubnis einem anderen), ihm gebührt die 
Verrihtung von Taufe und Abendmahl (nur mit feiner Ge- 
jtattung einem anderen). Ohne den. Bifchof (oder feinen beauj- 
tragten Stellvertreter) kann die Gemeinde Fein Abendmahl feiern, 
kann auch Feine Weihe (Amtsübertragung) erteilt werden, Kann 
feine Handlung vorgenommen werden, zu welcher die Gewalt 
der Ekkleſia (dev EHriftenheit, der Kirche) notwendig ift. Nur 
wo der Biſchof ijt, da ift die Ekkleſia. Nur der Biſchof 
iſt im vollen Beſitz kirchlicher Handlungsfähigkeit. Das allge⸗ 
meine Prieſtertum im apoſtoliſchen Sinn iſt untergegangen. Als 
ſeine Gehilfen und Stellvertreter hat der Biſchof die Presbyter 
unter ſich. So nehmen die Presbyter an dem prieſterlichen 
Charakter des Biſchofs einen, wenngleich beſchränkten, Anteil. 
An die Stelle des allgemeinen Prieſtertums aller Gläubigen 
tritt das beſondere Prieſtertum eines Prieſterſtandes 
(des Biſchofs und der Presbyter). 

Die Kirche (Efflefia) iſt jetzt nicht mehr vertreten in jeder 
Verſammlung der Gläubigen, fondern nur no in der Ver— 
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ſammlung mit Biſchof und Presbyterium. Chrijtus ift nicht 
mehr überall da, wo zwei oder drei in feinem Namen verfam- 
melt find, jondern nur noch da, wo der Bifchof ift mit den . 
Presbytern. Um mit Chrifto volle Gemeinjchaft zu haben, um 
Taufe und Abendmahl gültig zu empfangen, bedarf der Chriſt 
jeßt der Gemeinschaft mit Biſchof und Presbyterium. 

Nicht bloß eine Verfafjungsänderung, nein, eine Glaubens— 
änderung iſt vor fich gegangen. Die perfönliche Gemeinjchaft 
mit Chriſto ift daS Geheimnis und die Kraft des Chriftenlebens. 
Diefe Gemeinschaft mit Ehrifto und mit Gott ift jeßt an äußere 
Formen und Bedingungen gefnüpft worden. Darin bejteht das 
Weſen des Natholizismus. Die Zugehörigkeit zu dent äußeren 
Organismus, welcher durch Biſchof und Presbyter vertreten wird, 
iſt das neue Geſetz, welches jedem einzelnen Chrijten auferlegt 
wird. Die Efklefia (die Kirche), das Volk Gottes wird nur noch 
da gefunden, wo der Beamtenförper der Gemeinde, Biſchof und 
Presbyterium, auftritt. Die Kirche ift nicht mehr auf die Ge— 
meinfchaft der Gläubigen als foldhe, fondern auf das Amt 
gegründet, welches nunmehr für die Angehörigfeit der Gemeinde 
an Ehriftum- als unentbehrlich gilt. Die Chriſtenheit, der Leib 
Chriſti (Efflefia), Hat demnach eine bejtimmte rechtliche, die 
biſchöfliche Verfaffung, und diefer rechtlich ſichtbaren Kirde 
mußt du angehören, wenn du Ehrifto angehören willjt (extra 
ecelesiam nulla salus!). Der katholiſche Kirchenbegriff tritt auf, 
die Grundlage des gefamten Katholizismus. 

Diefe ungeheure Umwälzung iſt in dem Kampf der Kirche 
mit der Irrlehre vollendet worden. Da waren die Gnoftifer, 
welche ihrerſeits behaupteten, der Kirche die eigentliche Wahr: 
heit zu verfündigen. Wo war die Autorität, im jtande, die echte 
Wahrheit der Irrlehre gegenüber zu verteidigen? Der Kanon 
des Neuen TeftamentS war noch im Fluß, eine hriftliche Theo- 
Iogie erjt in der Ausbildung begriffen. Die einzige Macht, 
welche dem Gnoſtizismus ſiegreich ſich entgegenwerfen konnte, 
war die lebendige Ueberlieferung der Kirche. Aber wo war 
die rechte Kirche? Auch die Gnoſtiker wollten ja die rechte 
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Kirche fein. Da mar die einzige Auskunft das Zurückgehen auf 
das Gemeindeamt. Nur dort, wo das rechtmäßige Gemeindeamt 
(der Biſchof) den ungebrochenen Zufammenhang mit der Urzeit 
außer Zweifel ftellt, nur da ift (fo ſchien es) die Kirche und 
nur da die rechte firchliche Meberlieferung. Der Biſchof ift (fo 
glaubte man jegt) der Nachfolger der Apoftel. Yon den Apoiteln 
hat der erjte Bifchof der Gemeinde, dann von diejem der 
zweite u. f. f. Amt und Lehre empfangen. Wo der Bischof ift, 
da iſt die Kirche und ihre echtapoftofifche Tradition. Die 
gnoſtiſche Härefie ward nicht durch Beweisgründe, noch durch 
theologiſche Wiſſenſchaft, ſondern durch das natürliche Anſehen 
des Gemeindeamtes gebrochen. War der Biſchof doch jetzt der 
einzige, deſſen charismatiſche Begabung und damit deſſen gött— 
liche Berufung zur Verwaltung des Lehramtes durch die Wahl 
der Gemeinde formell anerkannt worden und damit außer Zweifel 
geſtellt war. Das freie Lehramt alten Stils, welches im 
Gnoſtizismus der Irrlehre dienſtbar geworden war, wurde durch 
das formelle, von der Gemeinde anerkannte Lehramt (des Biſchofs) 
aus dem Felde geſchlagen. ALS der von Gott mit der Gnaden— 
gabe der Erkenntnis (charisma veritatis, fagt um 180 Irenaeus) 
nach Art der Apoſtel ausgerüſtete Lehrer der Gemeinde ſiegte der 
Biſchof über die gnoſtiſche Philoſophie, und indem der Epiſkopat 
den Glauben der Kirche gegen den Gnoſtizismus verteidigte (und 


zugleich veränderte), fiel ihm als der Preis ſeiner Ritterſchaft 


die Kirche ſelber zu. 
Gleichzeitig mit dem Gnoftizismus hatte das biſchöfliche 
Amt einen anderen Gegner, den Montanismus, aus dem 
Felde zu ſchlagen. Gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
war in Phrygien Montanus als chriſtlicher Prophet aufgetreten, 
eine neue Offenbarung des heiligen Geiſtes verkündigend. Die 
Zukunft des Herrn iſt nahe, Pepuza in Phrygien iſt der 
„Bergungsort“, die Stätte des neuen Jeruſalem, der Verſamm— 
lungsort für die ganze Chriſtenheit! Alle Verfaſſungsformen 
der chriſtlichen Gemeinde ſind wertlos; es gilt, eine Gemeinde 
der „Heiligen“ zu bereiten, die reine, makelloſe Braut des Herrn! 
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Der Kirche gegenüber, welche bereit in diefer irdifchen Welt 
ſich häuslich einrichtete, entbrannte durch den Montanismus nod) 
einmal das Feuer der altchriftlichen Hoffnung auf ein nahes 
Weltende, verbunden mit enthufiaftifcher Losfagung von dem 
Irdiſchen. Weithin fam der neuen Prophetie begeifterte Auf- 
nahme entgegen. Wäre die Bewegung fiegreich geworden, fie 
hätte die EHriftenheit in eine weltabgewandte Schar von Affeten 
verwandelt und den mächtigen Fortfchritt der Mifjion zum Still— 
ftand gebracht. Am unmittelbarjten ward das Biſchofsamt an= 
gegriffen. Die’ Schlüfjelgewalt des Bifchof8 ward von den 
Montaniften geleugnet. Nur der Prophet, als das unmittelbare 
Drgan göttlicher Offenbarung, nicht der Bifchof, der bloße Amts— 
träger, ſoll an der Statt Gottes die in Todfünde Gefallenen in 
die Gemeinde der Heiligen wieder aufzunehmen befugt fein 
Auch die altchrijtliche Gemeindeordnung, welche noch fein bevor— 
rechtetes Amt gefannt hatte, trat im Montanismus der Macht 
des Biſchofs gegenüber. Aber die bifchöfliche Verfaffung Hatte 
bereit3 zu tiefe Wurzeln in den Ueberzeugungen der Gemeinden 
gejhlagen. Das PBriejtertum des Biſchofs, auf feiner Macht 
über daS geijtliche Sem und Handeln der Ekkleſia, insbeſondere 
auf feiner Macht über die euchariftifche Feier ruhend, trug den 
Sieg über den Montanismu3 davon, und das Ende war jchon 
im Beginn des dritten Sahrhundert3 die volle Durchjegung der 
biſchöflichen Schlüfjelgewalt und damit des Grundjaßes, daß 
allein der Biſchof Macht Habe, in feiner Gemeinde Lehramt 
und Sclüfjelgewalt an der Statt Gottes zu verwalten. 

Die apoſtoliſche Gemeindefirhe ward in die Fatholifche 
Biſchofskirche ver wandelt. 

Mit der bifchöflichen Verfafjung legte die Kirche die Waffen: 
rüftung an, welche fie fähig machte, den Stürmen der fommen- 
den Zeiten zu mwiderjtehen. Was der hriftliche Glaube an Rein— 
heit feines Inhalts verlor, gewann er an der Kraft äußerer 
Drganifation. Nicht ungejchädigt treten die Ideen in die Wirk- 
lichkeit. Die Kirche ſchickte fih an, die Welt zu erobern. Gie 
organifierte ſich durch die biſchöfliche Verfaſſung nad) weltlicher 
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Art, der wachjenden Menge der Gläubigen ein fichtbares, regie- 
rungsfähiges Oberhaupt überordnend, und durch die Energie 
monardijcher Berfafjungsformen die Kirche geſchickt machend, die 
Schwankungen der Mafjenbewegung leitend, richtend, erziehend zur 
überwinden. Ihre dauernde Lebenskraft empfing die Rirchenver- 
faffung gerade dadurch, daß die Stellung des Bifchof3 einen 
Gegenſtand nicht bloß des Herfommens und der Geſetze, fondern 
des Ölaubens der Kirche bildete. In dem Cape: nur der 


Biſchof ift der von Gott berufene Lehrer und Hirt der Gemeinde, . 


nur wo der Bifchof ift, da ift die Efklefia, nur die Gentein- 
haft mit dem Biſchof gibt die Gemeinschaft mit Chrifto — in 
dieſem (fatholifchen) Sat geiftlihen Inhalts lag die Gewalt, 
welche die Weltherrſchaft der Kirche und des mittelalterlichen 
Papſttums hervorbrachte. Der urjprüngliche echtapoftolifche Be- 
griff der Kirche ging unter, damit die äußere Herrfchaft der 
Kirche begründet werden fünne, und erjt nad) langen Jahr⸗ 
hunderten, als der katholiſche Kirchenbegriff feine weltgeſchicht— 
liche Miſſion erfüllt hatte, konnte durch die deutſche Reformation 
der apoſtoliſche Begriff der Ekkleſia und das allgemeine Prieſter— 
tum der Gläubigen wieder hergeſtellt werden, um ein nunmehr 
mannbar gewordenes Chriſtentum und eine geläuterte Kirche zu 


erzeugen, deren Macht nicht äußere Gewalt ift, ſondern allein 


die Kraft der göttlichen Wahrheit. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Reichskirche. 
Leer 


Staat und Kirche. 


Sm Jahre 313 hatte Konftantin, mit dem Blick des großen 
Staatsmanns die Forderung feiner Zeit erfaflend, der Kirche 
Anerkennung und Freiheit gegeben. Er gab ihr zugleich ihre 
Güter zurüc und bevorrechtigte fie durch zahlreiche Privilegien. 
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Das Heidentum ließ er noch unangetaftet. Erſt nad ihm ift 
das Heidentum verfolgt worden. Sa er blieb Oberpriefter (pon- 
tifex maximus) des heidnifchen Kultus, wenngleich er al3 Kat— 
echumene (den Taufunterricht empfangend) den hriftlichen Glauben 
annahm und in jeinem Todesjahr (337) ſich taufen ließ. Noch 
jtand das Heidentum dem Chriftentum mächtig gegenüber. Nicht 
bloß, daß durchaus die Mehrheit der Neichsbevölferung im Be— 
ginn de3 vierten Jahrhunderts noch Heidnifch war. Auf dem 
Boden des Heidentums war eine neue geiltige Macht groß ges 
worden: der (aus dem dritten Sahrhundert jtammende) Neu— 
platoniSmu3, welcher die altheidnifchen Bolfsreligionen durch 
Umdeutung ihrer Mythen in Philofophie und die Philofophie - 
durch die grundlegende Stellung, welche den Mythen gegeben 
wurde, in Religion verwandelte — eine Nenaifjance des Heiden- 
tums, Myſtik und Epefulation vereinigend, welche dem. Heiden- 
tum in weiteren Kreifen, namentlich der Gebildeten, neuen Glanz 
verlieh. Der größte Erfolg des Neuplatonigmus war, daß er 
einen Raijer, Julian, gewann, vom Chriftentum zu den alten 
Göttern zurüdzufehren. Julian der Abtrünnige (361—363) be= 
fannte fi) noch einmal zu dem Heidentum und zu den Idealen 
feiner Väter. Er unternahm ed, dem Chrijtentum ein im Sinne 
der Gebildeten, ja, man darf jagen, im Sinne des Chriftentums 
rejtauriertes, um Gittenpredigt und Pflege der Wohlthätigfeit 
ſich mühendes Heidentum gegeniüberzuftellen. Doc) verfolgte er 
die hriftliche Religion nit. Er beſchränkte ſich darauf, allen 
Slauben3befenntnifjen die Freiheit zu gewähren. Es war der 
legte Lichtblid für den Kultus der alten Götter. Doch umfonit. 
Die innere Kraft des Heidentumd war erlojchen. Auch der Neu— 
platonismus war außer jtande, die Lebensmacht einer wahren 
Religion zu erjegen. Unter den nachfolgenden Kaifern ward 
das Chriftentum aufs neue in feine Stellung al3 anerkannte 
Staatöreligion eingefegt. Das Heidentum war dagegen wider— 
ftandsunfähig. Märtyrer vermochte es nicht hervorzubringen. 
Das Chriftentum war Die Religion der Zufunft. Sm Laufe 
de3 fünften Jahrhunderts ift das Heidentum als Nulturelement 
3* 
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verſchwunden. Das Reich war KHriftlich geworden. Die 
Kirche hatte gefiegt. Aus einem verbotenen, verfolgten Verein 
hatte fie in die mächtige, gebietende, durch die Macht des Staates 
getragene Reichskirche ſich verwandelt. 

Welch ein Triumph! Aber der Triumph ſchloß eine Ge— 
fahr in fi. Nicht nur, daß jeßt mit Freiheit, Ehre, Macht 
auch die Habgier und Stellenjägerei in die Kirche einzog. Vor 
allem: der Staat machte feine Anfprüche an die Kirche geltend. 
Aus einem Feind hatte er ſich in einen Bundesgenoſſen ver— 
wandelt. Aber als Lohn forderte er die Herrſchaft in der 
Kirche. Der antife Staat war e3 nicht gewohnt, eine andere 
Macht neben der feinigen zu dulden. Das römische Kaiſertum 
fannte es nicht anders, als daß ihm mit dem Imperium auch 
das Sacerdotium, das Oberprieftertum über den offiziellen Kultus, 
zufomme. Was e3 dem heidnifchen Kultus gegenüber beſeſſen 
hatte, war es geneigt, auch von der chriſtlichen Kirche zu fordern. 
Sm Kampf mit dem Staat war die Kirche aufgefommen. Sie 
batte den Inſtinkten der omnipotenten Staatögewalt zu troßen ver= 
mocht. Der Staat hatte nachgeben müfjen, aber nun, da er die 
Kirche anerkannt, fie mit Privilegien und Reichtum überſchüttet 
hatte, forderte er um fo mehr, daß fie ſich ihm zu eigen gebe. 
So modte die Freundfchaft des Römerreichs der Kirche gefähr- 
licher werden als feine Gegnerfchaft, und in der Umarmung des 
Cäſarentums der geiftliche Geift der Kirche Gefahr Taufen, zu 
erſticken. Die firchliche Gefebgebung, die Berufung der all- 
gemeinen Konzilien und die Beitätigung ihrer Beſchlüſſe, die 
Belebung der wichtigeren Biichofsftühle, eine oberjte Gerichts⸗ 
barkeit in geiſtlichen Prozeſſen, einen entſcheidenden Einfluß in 
den die Kirche bewegenden Glaubensſtreitigkeiten, all dieſes, mit 
einem Wort das höchſte Regiment der Kirche nahm das römiſche 
Kaiſertum, und in der Hauptſache mit Erfolg, als ſein ihm von 
ſelber zukommendes Recht in Anſpruch. All die Kämpfe der 
erſten drei Jahrhunderte ſchienen umſonſt, wenn jetzt am letzten 
Ende die Kirche dennoch zu einer willenloſen Magd des byzan— 
tiniſchen Kaiſertums herabgeſetzt wurde. 
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Troßdem war e3 eins, was die Kirche als ficheren Gewinn 
davontrug. Seht vom Reiche anerkannt, vermochte fie ihrem 
Berfafjungsorganismus über den ganzen weiten Umfang des 
Reiches Hin eine einheitliche, fejtgegliederte, daS Ganze des kirch— 
fihen Weſens machtvoll beherrfchende Form zu geben. Das auf 
verfaſſungsmäßige Ausgeftaltung der Kirche gerichtete Wefen des 
Katholizismus konnte ſich jetzt voll entfalten. In der Haupt- 
jache ſchloß die Firchliche Verfafjungsform an die Organifation 
des Neiches ji) an. Das Stadtgebiet (eivitas) war die unterjte 
Berwaltungdeinheit des Reiches. So ward fie auch die grund- 
legende Berwaltunggeinheit für die Kirche. Das Gebiet der 
eivitas erfihien in der kirchlichen Verfaljung als die Diözes 
des Biſchofs wieder. Ueber dem Stadtgebiet jtand in der Reichs— 
verfafjung die Provinz mit dem Provinzial- Statthalter. Die 
Bifchofsdiözefen der Reichsprovinz vereinigten fi) demgemäß 
unter der Oberleitung des Metropoliten, d. h. des Bifchofs der 
Provinzialhauptftadt, zu einer Kirhenprovinz. Mehrere Pro— 
binzen bildeten in der Reichsverfaſſung feit dem vierten Jahre 
hundert eine Reichsdiözes unter einem kaiſerlichen Statthalter 
(viearius). Auch die NeichSdiözes tritt feit dem vierten Jahre 
hundert, wenigſtens in der griechifch-morgenländifchen Kirche, 
als Glied der Kirchenverfaffung, nämlich als da3 Gebiet eines 
Patriarchen auf, dem die Metropoliten der Provinzen einer 
Neichsdiözes untergeben find. Dem Geſamt-Reichsverband ent= 
ſprach endlich der Gefamtverband der Kirche, als defjen Tegitimes 
Organ zunächſt das Reichskonzil, das ſog. „ökumeniſche Konzil“, 
erihien. Die Kirche des Weltreiches war eine äußerlich ficht- 
bare, einheitlich gefchlofjene, impofante Darftellung der Chriſten— 
heit der ganzen Welt. 

Es war fein letztes großes Vermächtnis an die Zukunft, 
daß das bereit3 alternde Römerreich feine Verfafjungsformen 
auf die mit neuer Kraft aufftrebende Kirche übertrug. In der 
Seftalt der Kirchenverfaſſung überdauerte die Reichsverfaſſung 
den Untergang des Neiches. Noch heute ift die Diözes des 
fatholifchen Biſchofs das Abbild des römischen Stadtgebietes, die 
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Provinz des Fatholifchen Erzbiſchofs das Abbild der römischen 
Reichsprovinz und die fatholifche Gefamtkirche unter dem von 
techt3 wegen allmächtigen Papſt das Abbild des alten Römer— 
reiches mit feinem die Welt für fich fordernden Cäfarentum. 
Indem die antiken, gewaltigen, weit ausgreifenden dormen der 
Reichsverfaſſung auf dem Körper der Reichskirche fich abprägten, 
gaben jte zugleich fich felber die Dauer und der Kirche die in 
ihnen lebendige organifatorische Kraft. 

In einer weltumfafjenden Organifation konnte die Reichs⸗ 
kirche ihre Einheit zu imponierendem Ausdruck bringen. Ver— 
mochte ſie nun auch, was mehr war, ihre innere Freiheit und 
ihren Glauben zu retten? 


8 12. 
Das Konzil von Nicäa. 

Schon ſeit dem Ausgang des zweiten Jahrhunderts hatten 
die (aus der Gemeindeverſammlung hervorgegangenen) Synoden, 
d. h. Verſammlungen, zu welchen die Biſchöfe mehrerer Gemeinden 
zufammenfamen, die Führung der kirchlichen Entwidelung über- 
nommen. Das ordentliche Organ des firchlichen Lebens waren 
die Provinzialſynoden geworden, welche dann feit dem Beginn 
des vierten Sahrhunderts regelmäßig von dem Bifchof der 
Provinzialhauptitadt (dem Metropoliten) berufen und geleitet 
wurden und fo zugleich die Örundlage der Macht des Metro- 
politen über die Provinz bildeten. Wenn es größere, ſchwierigere 
Fragen zu löſen gab, wurden ausnahmsweiſe größere Synoden 


einberufen. Seht, nach der Anerkennung der Kirche durch das 


Reich, war die Möglichkeit einer Reichsſynode (wie man fpäter 
jagte, eine3 öfuntenifchen Konzils) gegeben, zu welcher fich Bifchöfe 
aus allen Teilen des Reiches verjammelten, gewiſſermaßen ein 
Öejamtfirhen-Barlament, eine Berfammlung, welche die Einheit 
der Kirche wirkungsvoll darftellte, 

Wenige Jahre nachdem SKonftantin die Kirche anerkannt 
hatte, berief er (im Jahre 325) bereit3 daS erfte Reichskonzil, 
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das erfte der jpäter al3 ökumeniſch (als die ganze Kirche dar— 
ftellend und als für die ganze Kirche maßgebend) anerkannten 
Konzilien, das Konzil zu Nicäa. 

Der nächſte Grund für die Berufung des Konzil war die 
große Glaubensitreitigfeit, welche die Kirche bewegte. 

Bon vornherein ftand für das Chriftentum die Frage 
im Vordergrund: was dünket euch um Chrifto? Sit er nur 
Davids Sohn — ein bloßer Menſch — oder ift er nicht viel— 
mehr zugleich Davids Herr — der wahre Gott, der Herr 
Bebaoth ?*) 

Das Geheimnis der Gottheit Chriſti war das erjte und 
zugleich das größte Problem für den chriftlich gebildeten Geiſt. 
Es ſchließt das Geheimnis der Kirche in fi. Die Kirche ift 
nicht bloß Chriſti Werk, fondern Chrifti Leib, von feinem Geiſte 
täglich neu geboren, neu belebt. Ihn jelber, den Auferjtandenen 
umd zur rechten Hand Gottes Sigenden, Hat fie in ihren Ver— 
fammlungen mitten unter fi. Wie das Wejen Chrifti, fo ift 
Weſen und Würde feiner Gemeinde. Indem die Kirche über 
Chriſtum nachdenkt, reflektiert fie zugleich über fich ſelbſt. 

Von den pauliniſchen und johanneiſchen Schriften an durch 
all die Jahrhunderte lautet das Bekenntnis der chriſtlichen Ge— 
meinde, daß ihr Herr Jeſus Chriſtus iſt „der erſte und der 
fette“ (Off. Soh.1,17), der „Anfang der Kreatur“ (Off. 30h. 3,14), 
„das Wort Gottes" (Off. Soh. 9, 13), durch welches Gott die 
ganze Welt gejchaffen hat (1. Kor. 8, 6), in göttlider Herrlich— 
feit lebendig und wirffam, bevor noch der Welt Grund gelegt 
war (1. Kor. 10,4; Phil. 2, 6-8), in diefem Sinne der „Sohn 
Gottes“ und zugleich Gott ſelbſt (Joh. 1, 1 und 14). Die Schiwie= 
vigfeiten für das menſchliche Denken, welche darin liegen, daß 
der Sohn Gottes, welcher Menſch geworden und in des Fleiſches 
‚Niedrigfeit eingegangen war (Phil. 2,7), von Gott unterjchieden 
und doc Gott gleich gejegt wird, mußten zum Ausdrud und 
zugleich zur Löfung gebracht werden. 


*) Matth. 22, 42— 46. 
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An diefer Schwierigfeit erwuchs im zweiten und dritten 
Sahrhundert die chriftliche Theologie, deren Grundzüge damals 
für alle Zeiten gelegt worden find, — die lebte große Hervor— 
bringung de3 hellenifchen Geijtes. 

Bar Jeſus Chriftus vielleicht doch ein bloßer Menſch, wenn 
gleich ausgezeichnet durch Gaben, Wunderfraft und Gerechtigkeit? 
Dann war die Schwierigkeit überhaupt nicht da. Es gab folche, 
welche fich diefer Löfung zumandten, aber eine Rolle in der 
Kirche hat fie nie gefpielt. Im Beginn des dritten Jahrhunderts 
ward jie, als jie in Nom ſich geltend machen wollte, ausdrück— 
fih von der Kirche verworfen und für ketzeriſch erklärt. Der 
Biſchof Paul von Antiochien, der fih um die Mitte des dritten 
Sahrhundert3 zu ihr befannte, ſah fich genötigt, fie vor feiner 
Gemeinde durch den Gebrauch rechtgläubiger Formeln zu ver- 
ihleiern; er ward aber dennoch wegen feiner Lehre von einem 
großen morgenländijchen Konzil entjegt md erfommuniziert. Die 
allgemeine Vorausſetzung des theologischen Denkens war die Gott- 
heit Chrifti. Aber Gott ijt ein einiger Gott. So folgerten die 
einen, daß Gott Vater in Chrifto Fleisch geworden fei und am 
Stamm des Kreuzes gelitten habe, daß Gott Vater, Gott der 
Sohn und Gott der heilige Geiſt nur vorübergehende verfchiedene 
Dffenbarungsformen desfelben einigen Gottes darftellten (Mon— 
archianer): hier war die Unterfcheidung des Sohnes von 
dem Vater aufgegeben worden. Die anderen jeßten das göttliche 
Sein, was in Chrifto erfchienen fei, al ein zwar vor der Welt 
geichaffenes, aber doch gefchaffenes und darum der Gottheit unter- 
geordnetes Geiftwejen (Subordinatianer): hier war auf die 
Wejensgleihheit des Sohnes mit dem Vater Berzicht ge- 
leiftet worden. ALS rechtgläubig galt aber weder die eine noch 
die andere in folder Weife verftandesmäßig gefundene Auskunft. 
Die vorwaltende, immer entjchiedener zun Siege drängende 
Ueberzeugung war die, daß mit. der Einheit Gottes ſowohl die 
Unterjcheidung des Sohnes von dem Vater, wie die Wejenzgleich- 
heit des Sohnes mit dem Vater vereinbar fei. 

In Alegandrien fam im Beginn der vierten Zahrhunderts 
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der entjcheidende Konflikt zum Ausbruch. Wlerandrien war die 
legte große Pflanzſchule griechifcher Bildung, zugleich die Heim: 
jtätte chriftlicher Theologie. Hier war Drigenes groß ge- 
worden (geb. 185,. ftarb in der decianiſchen Verfolgung 254), 
der größte Theolog des dritten Jahrhunderts, griechiſche Welt- 
weisheit mit chriftlichem Glauben vereinigend und vermifchend. 
Hier war der Ort, wo die große Frage bereiten Boden fand. 
Hier war zugleich der Ort, wo fich die große Auseinanderfeßung 
zwiſchen griechiſcher Philoſophie und chrijtlicher Theologie end- 
gültig vollziehen mußte. Axius, Presbyter zu Alerandrien, 
ſprach (feit 313) die fubordinatianiiche Anſicht unzweideutig 
aus und gab ihr die flare Wendung, daß der Sohn, weil in 
der Zeit vom Vater geſchaffen, Gott zwar ähnlich, aber doch 
nicht gleich, und darum nicht wahrer Gott, fondern ein Mittel: 
weſen zwifchen Gott und Menfch jei. Die Gottheit Chrifti war 
‚hier (wie e3 von vornherein im Wejen des Subordinatianiämus 
lag) im Prinzip aufgegeben, wenngleich Chriſtus nicht für 
einen einfachen Menſchen, fondern für die menschliche Dffen- 
barung eines höheren, gotzähnlichen Wejens erklärt ward.*) 
Dem Arius trat der Bischof Alexander von Alerandrien ent- 
gegen, dem bald ein Größerer, der Diakon Athanaſius (jeit 
328 Biſchof von Alerandrien) zur Eeite trat. Der Konflikt zog 
die ganze Kirche in Mitleidenschaft. Kaifer Konjtantin Hatte 
bei feinem Uebertritt zum Chriftentum gehofft, in der Kirche 
das wichtigſte Bindemittel für fein Reid) zu gewinnen. Er 
mußte feine Hoffnungen getäufcht fehen, wenn nun die Kirche 
felber in Zwietracht fiel. Nachdem andere Mittel der Ver- 
föhnung fehlgefchlagen waren, jhritt er, um den Streit zum 
Austrag zu bringen, zur Berufung des Reichskonzils von Nicäa 
(325). Hier, auf einer Verfammlung der Biſchöfe aus allen 
Teilen des Neiches, ſollte die für die Kirche maßgebende Ent» 


*) Die arianifche Lehre ward daher als die Lchre von der Homöuſie 
(Weſensähnlichkeit), die athanafianijche, auf dem Konzil von Nicäa 
angenomniene al die Lehre von der Homufie (Weſens gleichheit) des 
Sohnes mit dem Vater bezeichnet. 
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iheidung gefunden werden. Sie fiel für den Glauben aus, 
welchen Athanafius verteidigte, — nicht ohne daß der Einfluß 
des Kaiſers dabei mitgewirkt hätte. Daß aber nicht Faiferliche 
Laune den wirklich entfcheidenden Ausſchlag gegeben hatte, follte 
bald Klar werden. Noch Konstantin jelber wechjelte feine Mei— 
nung. Seine Nachfolger im Oſtreich fielen dem Arianismus zur. 
Der entſchieden arianifch gefinnte Monftantius herrfchte acht 
Sahre lang (353— 361) auch über das Abendland und befämpfte 
den nicänischen Glauben mit allen Mitteln. Im Morgen 
land gelangte der Arianismus zum Siege. Im Abendland 
aber blieb da3 nicänijche Bekenntnis auch unter Verfolgungen 
und Verleugnungen mächtig. Hier behauptete fi) die Grund— 
jtrömung des kirchlichen Glaubens, unbeirrt durch griechifche . 
Neflerion. Sa, der Arianismus vermochte jelbjft im Morgen— 
fand jeine Herrjchaft nicht auf die Dauer zu behaupten. Nach- 
dem er durch Hilfe des Kaifertums zur Herrjchaft gelangt war, 
verfiel er der Gelbjtauflöfung in verfchiedene Parteien. Die 
zweite öfumenifche Eynode in Konjtantinopel (381) Fonnte (unter 
der Mitwirkung des athanaftanisch gejinnten Kaiſers Theodofius) 
das nicänifche Glaubensbefenntnis aufs neue als das Befennt- 
nis der ganzen Kirche verfündigen. Der Arianigmus erlofch in 
fich felbit. Er beſaß nicht die Widerftandsfraft, welche der Sturm 
der Weltgejchichte fordert. ES war der erite naturgemäß ver= 
geblihe Berjuch, den Glauben der Chrijtenheit mit rationa= 
liſtiſcher Dialeftif zu verjeßen. Die nicänifche Lehre von der 
Unterjchiedenheit und doc Wejensgleichheit (Homufie) des Vaters 
mit dem Sohne, welche dann in der Lehre von der Dreiperſön— 
fichfeit und don der Dreieinigfeit Gottes zum formulierten Aus— 
druck gelangte, trug den Sieg davon, weil fie daS Unbegreiffiche 
unbegreiflich fein läßt und daS wunderbare Geheimnis von der 
Perſon Chrifti zugleich zeigt und keuſch verhüllt. Die Gottheit 
Chriſti hatte den Glauben und die Hoffnung der Kirche von 
jeher ausgemacht. Es war jebt lediglich Elarer geworden, welches 
wunderbare Nätjel der Menjchheit damit aufgegeben war. Das 
Geheimnis war als folches bezeichnet und befannt worden, und 


—— 
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in dem Geheimnis, dem Myfterium, liegt zugleich das Wefen 
und die Kraft der Religion. 

Noch eine andere Entwicdeling hatte durch Athanafius und 
das nicänische Glaubensbekenntnis ihren Abſchluß gefunden. Die 
Seele der alten Philofophie war der Durft nah Erkenntnis 
deflen, „was die Welt im Innerſten zuſammenhält“. In die 
Erkenntnis ſchien die Exrlöfung mit eingefchloffen: begreife die 
Welt, fo wirft du dich von ihr befreien. So erlöjt der Philos 
foph des Altertum fich ſelbſt. Er bedarf feines anderen Er- 
löſers. Bon diefer Grundidee der alten Philofophie war auch 
die chriftliche Theologie bei ihrem Aufkommen beherricht worden. 
Clemens von Alerandrien, der große Lehrer des Drigenes, ſprach 
das fhne Wort, daß der Weife, dem (wenn es möglich) wäre) 
in der einen Hand die Erkenntnis, in der anderen Die Erlöfung 
dargeboten würde, die ewige Erlöfung ausfchlagen würde, nur 
um die Erfenntnis Gottes zu gewinnen. Und Drigenes, 
troß der Entjchiedenheit, mit welcher er auf den Boden des 


Neuen und Alten Teftament3 trat, um, al3 der erite, auf Grund 


des num feftftehenden Kanons ein großes, durch die Jahrhunderte 
hin wirkſames Syitem ſchriftmäßiger Theologie zu entwideln, 
auch Origenes blieb bei der Heberzeugung, daß der gejchichtliche 
Sefus Chriſtus mit feinem Geborenwerden, Leiden und Sterben, 
mit feinem ganzen von ihm gewirften Erlöfungswert nur für ı 
die große, fündigende Menge ein Bedürfnis fei; der Weile, der 
Philoſoph, bedarf auch nach Drigenes feines Erlöſers, ſondern 
nur des göttlichen Lehrers, welcher ihm die Wahrheit offen= | 
bart: Diefe hellenifierende, an erſter Stelle nad) Erkenntnis, 
nad Befriedigung des Verſtandes ringende Theologie kam in. 
dem Subordinatianismus zu ihrem angemefjenen Ausdrudf. Dieſer 
hellenifierenden Theologie, auch dent Drigenes, iſt Chriftus die 
Fleiſchwerdung des in der Welt thätigen, die Welt fchaffenden 
und regierenden vernünftigen Geſetzes (ded „Logos“ der Philo- 
fophen). Chriſtus ift daS verkörperte Naturgejeß (das Geſetz 
ſowohl der materiellen wie der geiftigen, fittlichen Wejen). Er 
ift die Zuſammenfaſſung aller Gedanken (Geſetze), welche in der 
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Belt wirffam find, die „Idee der Ideen“. Dieſer Chriſtus ift 
an erfter Stelle al3 die in der Schöpfung wirkjame göttliche 
Macht gedacht. Sa, in Ehrifto, dem aus Gott hervorgehenden 
Logos, dem Weltgedanfen, ift die ganze Schöpfungswelt bereit3 
gejeßt, und das Intereſſe des „Weifen“, auch der philofophiichen 
Theologen Clemens von Alerandrien und Drigenes, ift an höchſter 
Stelle ausichlieglic) auf diefen ewigen, die Welt fchaffenden, 
regierenden, verflärenden und erflärenden Logos gerichtet. In 
der Betrachtung der in der Welt lebendigen göttlichen Vernunft 
(de Logos) findet der Weile, auch der alerandrinifche Theolog 
de3 dritten Sahrhunderts, gleich dem alten Stoifer und Plato- 
nifer, die Ruhe des Gemütes, welche ihn von der Welt befreit, 
in diefem Sinne ihn erlöft. Auch die Theologie des Clemens 
und des Origenes gipfelt, gleich der alten Philoſophie, in der 
Selbfterlöfung des „Gnoſtikers“. Es verfteht fich von felber, 
daß dieje Theologie beim Subordinatianigmus anlangen mufte. 
ALS der ideale Beginn der Weltſchöpfung, al das Welt- 
prinzip, als der bereit3 nicht mehr in ſich Einheitliche, fondern 
das Vielheitliche (die Weit) in ſich Begreifende ift Chriſtus not— 
wendig eine dem Vater untergeordnete göttliche Perſon. 
Die riftliche Theologie war im dritten Jahrhundert, und 
zwar gerade durch die großen alerandrinischen Theologen Clemens 
und Drigenes, in Gefahr, in eine neue „Gnoſis“, in hellenifche 
Philoſophie zurüdverwandelt zu werden. Da war es das 
große Werk des Athanafius, daß er diefer mächtig voran— 
Ichreitenden Entwidelung mit der ganzen Kraft feiner Ueber- 
zeugungen und zugleich feiner wifjenschaftlichen Bildung entgegen- 
getreten ift. Athanafius ift es gewejen, welcher als der erſte 
das echte Weſen des Chriſtentums in die Sphäre willen 
Ihaftliden Bewußtjeing erhoben hat, die Thatſache nämlich, 
daß das Chriftentum nicht, die Selbſterlöſung durch Selbſt- und 
Welterfenntnis, fondern die Erlöfung durh Chriftum zu 
bringen, in die Welt gefommen ift. Der Gedanke der Er- 
löſung durch Chriftum, durd) eine That Gottes (nicht durch 
und) iſt der Mittelpunkt der ganzen athanafianifchen Theologie. 
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Die Theologie des Athanafius ruht wie die des Apoſtels Paulus 
auf dem Gedanken: nicht wo die Erkenntnis der Welt, fondern 
wo Vergebung der Sünden ift, da ift Leben und Seligkeit. 
In der Theologie. des Athanafius tritt der helleniſch gedachte 
Logos-Chriſtus, welcher die Welt Schafft, zurüd Hinter den Logos 
de3 johanneischen Evangeliums, dem Sohn des lebendigen Gottes, 
welcher die Welt erlöjt. Die Erlöfung der fündigen Welt kann 
durch Fein Wefen vollbracht werden als durch Gott felbjt, und 
der Erlöfer-Chriftus muß Gott gleich jein. Wäre nicht Gott 
jelbjt die Duelle unferer Erlöfung, fo wären wir alle noch in 
unferen Sünden. Diefes nicht philofophifche, fondern religiöfe, 
und zwar echt chrijtliche Begehren nach einer durch Gott be— 
ſchafften Erlöfung ift die Kraft der athanajianifchenicänifchen 
Lehre. Und durch diefe Kraft Hat fie die Welt gewonnen. Es 
handelte fi) in dem großen Streite, welcher durch das Nicänum 
geichlichtet wurde, nicht un ein bloßes Wortgefecht. nicht darum, 
bloß einen anderen ſpekulativen Begriff (den der Homufte) in die 
Theologie einzuführen. Es handelte fid) vielmehr darum, end= 
fich die heidniſche Philofophie auf dem Boden des Chriſtentums 
aus dem Felde zu fchlagen, das Wejen des Chriftentums nicht 
in die Welterflärung und die Wirkung des Chriftentums nicht 
in die Ermöglichung vernünftiger Weltbetrachtung zu jegen. Die 
Spekulation follte der Kraft entfleidet werden, welche die 
ganze alte Philofophie, welche ebenjo die alerandrinifche Theo— 
(ogie de3 dritten Jahrhunderts ihr beigemeſſen hatte: der Kraft, 
den Menfchen durch eigenes Nachdenken in den Beſitz des Gött- 
fichen zır bringen. Die Hellenifierung des Ehrijtentums war 
durch Athanaſius und das Nicänum mit Erfolg bekämpft 
worden. Die große Gefahr, welche darin gelegen hatte, daß die 
chriftlihe Theologie in ihren Anfängen mit den Mitteln der 
überlieferten heidnifchen Philoſophie wiſſenſchaftlich zu arbeiten 
begonnen hatte, ja hatte beginnen müſſen, jegt war fie glücklich) 
überwunden worden. Indem die Erlöfung dur Chrijtum 
in den Mittelpunkt des theologijchen Denkens geitellt wurde, 
war der Inhalt des Chriſtentums wifjenjchaftlich begriffen worden, 
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und doch nicht das Chriftentum in Philofophie verwandelt, ſon— 
dern der ewige, tröftliche, wahrhaft befreiende Inhalt in volles 
Licht gefegt, der Inhalt, welchen da3 Chrijtentum als Neli- 
gion in fich trägt, al3 die Offenbarung von den Önadenthaten, 
welche Gott an der fündigen Menſchheit vollbracht hat. 

Sn diefen Sinne war dad Nicänum die Wiedergeburt des 
Evangeliums, und darum ward e3 die fejte Grundlage der 
ganzen nachfolgenden Eirchlichen Entwidelung. i 


8 18. 
Patriarchalverfaſſung. 

Das Konzil von Nicäa hatte auch mit der Organiſation 
der Kirche ſich befchäftigt. Die Gewalt des Biſchofs der Pro— 
vinzialhauptitadt (des Metropoliten) mit der PBrovinzialiynode 
iiber die Bifchöfe und Gemeinden der Provinz war das zu Nicäa 
bejchloffene Prinzip der Kirchenverfafjung. Aber es gab ein- 
zelne große Bilchofsfige, deren bereitS hergebrachte Gewalt den 
engen Raum der Reichsprovinz überjchritt. Das Konzil be= 
ftätigte die überlieferten Vorrechte diefer einzelnen Kirchen. 
Namentlich genannt werden die drei Kirchen von Nom, Alexan— 
drien und Antiochien. Es waren die Kirchen der drei großen 
Hauptjtädte des römischen Weltreichs. Alexandrien beſaß recht- 
liche Gewalt über Agypten mit den angrenzenden Ländern, 
Antiochien Gewalt über Syrien und die benachbarten Teile de3 
Orients, Nom über Stalien. 

Im Laufe des vierten Jahrhunderts gelangte die Gewalt 
diefer Biſchöfe noch zu feiterer Geſtalt. Das Neich zerfiel (feit 
Diokletian) in Diözejen (Länder), jede Diözes in der Regel ver: 
waltet von einem Bifarius. So gab e3 eine Diözes Stalien, 
eine Didzes Gallien, eine Diözes Spanien u. ſ. f. Wie die 
Gewalt des Metropoliten für eine Reichsprovinz, jo ftellte im 
Zaufe des vierten Zahrhundert3 die Gewalt der großen Bijchöfe 
für eine Reichsdiözes fich fell. Dem Biſchof von Antiochien 
war die Diözes Oriens (Syrien, Paläftina, Arabien u. ſ. f.), 
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dem Bifchof von Alerandrien die Didzes Hgypten, dem Biſchof 
von Nom die Diözes der Stadt Nom (der größere Teil Staliens) 
al3 dem Dberbifchof unterthan.” Neben den genannten drei 
Biſchöfen führt das allgemeine Konzil von KRonftantinopel (v. 3. 
381) auch die Biſchöfe von Ephefus (für die Diözes Afien, d. h. 
Kleinafien), von Cäſarea (für die Diözes Pontus), von Heraklea 
(für die Diözes Thracien) al3 bevorrechtet auf. Die Reichs— 
didzejen zerfielen in Provinzen. So die Gebiete diefer Bifchöfe 
(allein das Gebiet des römischen Biſchofs ausgenommen) in 
Metropolitaniprengel, fo daß die genannten Bifchöfe eine Ober- 
injtanz nicht bloß über Bischöfe, fondern über Metropoliten 
bildeten. Daher ward ihnen im fünften Sahrhundert der Titel 
Patriarch) (welder urſprünglich auch dem einfachen Bifchof zu— 
fommen fonnte) vorbehalten. 

ALS eine neue Größe auf dem Gebiete der kirchlichen Ver— 
fajlung trat der Bischof von Konjtantinopel auf. Konftantinopel 
war die zweite Hauptitadt de Nömerreich$ geworden. E3 war 
natürlich, daß der Biſchof von Konftantinopel eine Stellung 
neben den Bijchöfen der anderen Großſtädte forderte, um jo mehr, 
weil die unmittelbare Fühlung mit der faiferlichen Gewalt ſo— 
wohl die Machtitellung des Bifchof3 von Byzanz wie aud) das 
Intereſſe des Kaiſertums an der Hebung des hauptſtädtiſchen 
Biſchofs fteigerte. Auf dem Konzil zu Konftantinopel vom Jahre 
381 ward dem Bilchof von Konſtantinopel der zweite Rang in 


der Kirche unmittelbar nach dem Biſchof von Rom zuerkannt. 


Das Konzil von Chalcedon (451) unterwarf ihm ſodann als 
ſein Machtgebiet die drei Reichsdiözeſen Thracien, Aſien, Pon— 
tus, ſo daß die Biſchöfe von Heraklea, Epheſus, Cäſarea nunmehr 
als bloße Exarchen in Unterordnungsverhältnis zu dem Patri— 
archen von Konſtantinopel traten. 

Das Konzil von Nicäa hatte auch des Bif ſchofs von Jeru— 


Salem in ehrender Weiſe gedacht. Das Konzil von Chalcedon 


(451) erhob ihn, die Mutterfirche der Chriftenheit auszuzeichnen, 
zu dem Nange eined Patriarchen von PBaläftina. 
So waren e3 feit der zweiten Hälfte des fünften Jahrhun— 
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derts die fünf Batriarchenftühle von Rom, Konftantinopel, Aleran= 
drien, Antiochien, Serufalem, welche die Führung der chriftlichen 
Kirche in ihren Händen trugen. Wer unter ihnen follte der erfte 
von allen, der Primas der ganzen Kirche fein? 


8 14. 
Nom und Konjtantinopel. 


Der Biſchof von Konftantinopel war ſchnell vorangefommen. 
Eben noch ein einfacher Bifchof, dem Bifchof von Heraflea unter= 
geben, war er im Laufe des vierten Jahrhundert3 zu einen: der 
erjten Biſchöfe der Chriftenheit emporgeftiegen. Ja, das Konzil 
von Chalcedon (451), welches ihm drei Neichsdiözefen unter- 
orönete, hatte ihm zugleich eine höchite Gewalt auch über die 
übrige Kirche, alfo über die ganze Chriftenheit zugefprochen. 
Die große Frage war bereit3 entjchieden: Feiner der großen, 
altberühmten, apojtolifchen Biſchofsſitze, ſondern ein Nachkömm— 
ling, kaum erſt geboren, der Biſchofsſtuhl von Konſtantinopel, 
ſollte der erſte Stuhl der Chriſtenheit, der Biſchof von Konſtan— 
tinopel der Biſchof aller Biſchöfe, der Primas der Ekkleſia fein. 

Wie ſo plötzlich! Und wie war das möglich? 

Nicht umſonſt war der Biſchof von Konſtantinopel der 
Biſchof der zweiten Reichshauptſtadt, welche mit dem Zerbröckeln 
des weſtrömiſchen Reichs täglich mehr zur erſten Reichs haupt⸗ 
ſtadt wurde. Gegen das Ende des fünften Jahrhunderts fiel 
das abendländiſche Kaiſertum, nachdem es ſchon vorher zu einem 
Schattenkaiſertum geworden war. Der oſtrömiſche Kaiſer in 
Konſtantinopel, er war jetzt der Kaiſer der ganzen Welt. Und 
ſollte er nicht die Rechte des Weltherrſchers geltend machen? 
Zu den Rechten des Weltherrſchers gehörte aber nach den natür— 
lichen Antrieben römiſchen Kaiſertums die Macht auch über die 
Kirche. Der Biſchof von Konſtantinopel war der Hofbiſchof 
des Kaiſers, in der unmittelbaren Machtſphäre der Majeſtät, 
ein Geſchöpf des kaiſerlichen Willens, und um ſo mehr auch 
kirchlich unſelbſtändig, weil ſein Sitz aller altkirchlichen Ueber— 
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Tieferungen und Vorrechte entbehrte. Was der Biſchof von Kon— 
ſtantinopel in der Kirche war und vorſtellte, verdankte er dem 
Kaifer. Um fo mehr galt e8, ihn zu heben. Was der Biſchof 
von Konſtantinopel gewann, war dem Kaiſer gewonnen worden. 
Mit Adlerfittichen aufſteigend, trug die Kaiſergewalt den Biſchof 
von Konſtantinopel mit nach oben. In der Perſon des Biſchofs 
von Konſtantinopel war vielmehr das Kaiſertum in die Gewalt 
über die Kirche eingeſetzt worden. Die Schlüſſe von Konftanti- 
nopel (381) und Chalcevon (451) bedeuteten, daß nunmehr 
nicht der Bifchof von Nom, noch der Bifchof don Alerandrien, 
noch ein anderer Bifchof, fondern der Kaifer das Oberhaupt 
der Kirche ſei. Die ganze Kirchliche Verfaffungsentwidelung 
ſchien umfonft gewejen: den Bau der Tirchlichen Organifation 
frönte ein weltlich Haupt. 

Wo war eine Macht in der Kirche, bereit und fähig, dem 
Kaiſertum Widerftand zu leiften und die Selbftregierung der 
Kirche durch ein geiftliches Oberhaupt dem Herrn der Melt 
gegenüber zu verteidigen? 

Das war die große mweltgefchichtliche Stellung, in melche 
der römijche Biſchof eintrat. Er war e8, der den Kampf mit 
Konftantinopel, d. h. mit dem Kaifertum, auf jih nahm und — 
auf fic) nehmen Tonnte. Was Nom bereitS an natürlichen kirch— 
lien Machtmitteln befaß, es mußte doppelt feine Wirkung 
fteigern, da die Sache Roms zugleich die Sache der Frei— 
heit der Kirche war. \ 

Seit der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhundert3 galt die 
römiſche Gemeinde als von den Apofteln Paulus und Petrus 
gegründet. Der römiſche Biſchof galt für den Nachfolger des 
Apoftelfürjten Petrus. War Petrus der Felfen, auf welchen die 
Kirche gegründet war, jo mußte nunmehr (da die Idee von der 
Nachfolgerfchaft Petri aufgefommen war) der Biſchof von Nom 
‚der Felſen der Kirche fein. Wo war ein anderer Bifchof, mit 
ihm vergleichbar? 

Bon den großen Kirchen ſich Rats zu erholen in allen 
fchwierigen Fragen des kirchlichen Gemeinlebens, war bald zur 

Sohm, Kirchengeſchichte. 4 
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Uebung geworden. Bon befonderer Autorität war die Entſchei— 
dung, welche von einer apoftolifchen (don den Apofteln gegrüns 
deten) Kirche ausging. Mußte doch dort die wahre Lehre der 
Apoftel am reinſten bewahrt worden fein. Rom mar die ein⸗ 
zige apoſtoliſche Kirche im ganzen Abendland. Mit Afrika (dem 
Yateinifchen Afrika, deffen Mittelpunkt Karthago war), Spanien, 
Gallien ftand e3 ununterbrochen in Fühlung, Entſcheidungen er— 
Lofjend, deren Autorität au dann empfunden wurde, wenn man 
ihnen widerftrebte, unbedingt die erſte Stelle von allen Kirchen 
einnehmend. 

Bor allen: Nom war die Welthauptftadt, die ewige Stadt, 
die Stadt fchlechtweg. Von den Zeiten des Apoftel3 Paulus 
an, welcher fein großes Werf der Heidenmiffton nicht vollbracht 
zu haben meinte, wenn er nicht in Nom gewirkt und zu Der 
römischen Gemeinde Beziehung gewonnen hätte (aber Damals 
war doch weder der Apoſtel Petrus, noch ein Stellvertreter, ge— 
ſchweige denn ein Nachfolger desfelben in Rom zu finden!), 
durch al die Jahrhunderte hindurch ift die übermächtige Stellung 
wahrnehmbar, welche die römische Gemeinde als folde, nicht 
zunächſt der römifche Bifchof, in der Kirche einnahm. Die römijche 
Gemeinde war unbeftritten die erfte, wichtigite, einflußreichite 
der ganzen Chriftenheit, aud für da8 Morgenland. Die be— 
deutenden Mittel, über welche fie infolge der großen Zahl ihrer 
Mitglieder und des großen Neichtums vieler Öemeindegenofjen 
verfügte, gaben ihrer geiftlihen Machtitellung zugleich einen 
wirtfchaftlichen Hintergrund." Wie im Abendland, jo war in 
Griechenland und Afien der Ruhm ihrer Hilfsbereitichaft und 
ebenfo ihrer Nechtgläubigfeit verbreitet. Es mar nicht anders 
möglich, ald daß die Machtſtellung der Gemeinde nad) dem Auf- 
fommen des Epiffopats auf ihren Bifchof fi übertrug. Schon 
gegen das Ende de3 zweiten Jahrhunderts konnte der römijche 
Bifchof e8 unternehmen, gegen die Kleinaftatifche Kirche wegen 
einer Abweichung in der Dfterfeier mit dem Ausſchluß aus der 
Kirchengemeinſchaft vorzugehen. ; 

Als der Erftgeborene der Kirche trat der römiſche Biſchof 
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den Anſprüchen Konſtantinopels, den Anſprüchen des Kaiſertums 
gegenüber. 

Die Erhebung Konſtantinopels zur zweiten Reichshauptſtadt 
war der erſte große Schlag, welcher die aufſteigende Macht des 
römiſchen Biſchofs traf. Rom hatte aufgehört, die Hauptſtadt 
des Reiches, der Mittelpunkt der Welt zu ſein. Je mehr das 
Römerreich ſeinen Schwerpunkt im Oſten fand, um ſo mehr mußte 
der Biſchof von Konſtantinopel das geiſtliche Oberhaupt werden, 
um welches das griechiſche Morgenland ſich ſcharte. Dies ſpra— 
hen die Schlüſſe von Konſtantinopel (881) und Chalcedon (451) 
unmißverftändlih aus. Die Protefte der römischen Legaten 
verhallten im Morgenlande ungehört. Daß Rom feine Stellung 
vornehmlich nicht den Apofteln Paulus und Petrus, fondern 
jeinem Charakter als Welthauptftadt zu danken hatte, ward in 
demjelben Augenblid klar, in welchem eine zweite Hauptitadt 
der Römerwelt ihm gegenübertrat. 

Troß alledem follte gerade in diefer Zeit des Konfliktes 
mit Konftantinopel die Grundlage zu der Weltftellung gelegt 
werden, auf welcher die fpätere Geſchichte des römischen Biſchofs 
ruht. Noch im vierten Jahrhundert vermochte Rom einen großen 
Erfolg davonzutragen. Auf dem Konzil von Nicäa hatte der 
arianiſche Streit gejchlichtet werden follen. VBergeblich. Unter 
Führung der arianifch gefinnten Nachfolger Konſtantins erhob 
fi daS ganze Morgenland für den Arianismus (©. 42). Atha- 
nafius ward auf einer Synode von Tyrus (335), dann zum 
zweitenmal auf einer Synode don Antiochien (340) von feinem 
alerandriniihen Bistum entjeßt. Nur das Abendland war unter 
‚Roms Führung dem nicänifchen Glaubensbekenntuis treu ge— 
blieben. So floh Athanafius nad) Rom, um dort feine Sache 
zu führen, und der römische Bifchof Julius erfannte auf einer 
römischen Synode (341), daß Athanafius zu Unrecht abgefegt 
ſei: er jeßte ihn in fein Bistum wieder ein. Der römifche Bifchof 
mit jeiner Synode übte Öewalt über die ganze Chriftenheit. 
Athanafius war nicht der einzige, der nad) Rom appellierte. Die 
Konflikte, welche zwijchen den arianischen Morgenländern und 
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den wenigen treu gebliebenen Biſchöfen des Orients ſtets aufs 
neue fi erhoben, gaben Rom wiederholten Anlaß, als Schieds— 
richter in den Streitigkeiten auch der griechischen Kirche aufzu— 
treten. Es war nicht fo jehr erheblich, daß die Urteile Roms 
(fo 3. B. jene Wiedereinſetzung des Athanafiuß) von den wider⸗ 
ftrebenden Biſchöfen des Orients keineswegs als verbindlich an— 
genommen wurden. Die Thatſache blieb, daß die bedrängten 
Biſchöfe des Oſtens Rom als den Schiedsrichter der Kirche an= 
viefen, daß die römiſche Kirche mit ihren Anfprüchen ſichtbar 
wurde fernhin, für die ganze Kirche. Ja es gelang ihr, einen 
Konzilsſchluß zu ihren Gunften zu gewinnen. Am Sahr 343 
war wieder eine Reichsſynode (öfumenifche Synode) nad) Sardifa 
(Sofia in Bulgarien) berufen worden. Der Streit um den 
Slauben entzweite die Biſchöfe, fo daß das Konzil gejprengt 
ward und die arianiſchen morgenländifchen Biſchöfe nad Phi— 
Yippopel fezebierten, um dort ihre Sonderfynode zu halten. Das 
nunmehr lateinifchabendländiich gewordene Konzil von Sardifa 
aber erfannte dem römifchen Bifchof das Recht zu, Appellationen 
entjeter Bifchöfe anzunehmen und das Bufammentreten einer 
neuen Synode (einer anderen Provinzialiynode) zu veranlafjen, 
welche über die Rechtmäßigkeit der Abſetzung ein neues Urteil 
fälle. Das Abendland war die Burg, in welder die Macht 
des Papſttums wohnte, und das Abendland erfannte auf der 
Synode von Sardifa feinem erjten Biſchof feierlih das Recht 
zu, über die ganze Kirche Gewalt zu üben. 

Der große Glaubensftreit endigte am Ausgang des vierten 
Jahrhunderts mit der Niederlage des Arianismus. Der Sieg 
des nicänischen Bekenntniſſes war zugleid ein Sieg Noms. 
Hatten doch alle die großen Biſchofsſitze des Morgenlandes mit 
fluchwürdiger Ketzerei ſich befledt! Wo war die Kirche, welche, 
gleich Rom, in all den Kämpfen das Panier der Nechtgläubigfeit 
entfaltet hatte? 

Und nun, da Rom um fo mehr fich berechtigt halten mußte, 
die Regierung der Gefanıtficche in feine Hand zu nehmen, nun 
follte ein Emporfömmling, der Bischof von Konjtantinopel, was 
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mehr war, nun follte die weltliche Gewalt den großen Preis 
mit Unrecht an fich reißen dürfen? Das Kaiſertum begann 
ſchon für Rom feine Schreden ‘zu verlieren. Weithin fluteten 
die germanijchen Völkermaſſen über daS bereit3 unverteidigte 
Abendland. Der Fall des Nömerreiche8 war für die abend» 
ländiſche Kirche zugleich die Erlöfung von erdrüdender Staats— 
gewelt. Das unmittelbare Machtgebiet des römischen Bifchofs, 
das Abendland, entzog ſich dem Willen, welcher in Konftantinopel 
herrſchte. Noch kam eine Zeit (das 6. und 7. Jahrhundert), in 
welcher der Biſchof von Nom, deſſen Stadt jeßt ein Teil des 
ojtrömifchen Reiches geworden war, in unwürdige Abhängigkeit 
von dem Kaifer und dem Bifchof des Morgenlandes, dem Bifchof 
von Konftantinopel, fiel. Aber das fränkische Reich wird kommen, 
den römischen Bifchof zu befreien und ihm endgültig den kirch— 
lihen Primat über die lateinifche Reichshälfte zurückzugeben. 

Auf dem Konzil von Chalcedon (451) war der Primat 
Konftantinopel3 defretiert worden. Die anwefenden Legaten de3 
römischen Biſchofs hatten dagegen feierlich proteftiert. Der Kon— 
flitt war förmlich ausgejprochen worden. Die beiden Gegner 
fahen einander in da3 Angeficht. Der Gang der Weltgefchichte 
wird durch ihren Widerftreit beftimmt werden. Der Grund 
jene3 großen Gegenfaßes war gelegt worden, welcher dann fpäter 
die Kirche in die römiſch-katholiſche und die griechifch-Fatholifche 
entzweit hat. 

Mit jolhem Mißklang ſchließt die Entwidelung der erften 
Sahrhunderte. Noch bildet die ganze Chriftenheit eine kirchliche 
Einheit — ein ungeheurer, weltumfafjender Horizont. Mächtig 
erhebt ji) der Baum, welcher aus dem Senfforn emporgewachen 
it, weithin Frucht und Nahrung gebend, fo daß die Völker 
fommen und wohnen unter feinen Zweigen. Aber fchon droht 
die Wetterwolfe am Horizont, aus welcher der Blitz fahren wird, 
um den jtolzragenden Stamm in zwei Hälften zu zeripalten. 
Nur um des Ehrgeized zweier Bischöfe willen? Nur weil einft- 
mal3 dag römijche Reich in eine lateinifche und griechische Hälfte 
geteilt und der alten Reichshauptſtadt eine zweite Hauptftadt 


54 Erſtes Kapitel. Die Anfänge. 


gegenübergeftellt worden ift? Das fei ferne! In der Spaltung 
der Kirche lag der erfte große Schritt zu der Fortentwidelung 
derjelben. Die Spaltung war innerlich notwendig, um die 
ganze reiche Kirchengefchichte des Mittelalters zu ermöglichen, 
um das Abendland zu befreien von dem nunmehr in Tode3- 
ſchlaf verfinfenden Orient. 


8 15. 
Auftreten des Mönchtums. Auguftin. 


Die Eirhlihe Trennung des Abendlandes vom Morgen 
lande fündigte fi) an. Oleichzeitig traten die geiftigen Mächte 
auf, welche der Kirche des Abendlandes ihr jelbitändiges Ge— 
präge und die Kraft der Entwidelung geben jollten. 

Sm Laufe des vierten Jahrhunderts fam das Mönchtum 
empor, eine Maſſenbewegung bedeutend, welche Weltflucht 
auf ihre Fahne gejchrieben hatte. Aſketen Hatte es ſchon früher 
gegeben, welche um Chrifti willen auf Ehe, Befit, Fleiſch- und 
Weingenuß verzichten zu müfjen gemeint hatten, und die Gabe 
der Aſkeſe galt für ein Charisma (eine Gabe des heiligen 
Geiftes), aber nur für ein Charisma neben anderen, nicht für 
ein Charisma von befonderem, ihm allein zufommenden Wert. 
Das Neue war, daß der Aſkeſe al3 foldher der höchſte Wert 
zugejchrieben wurde. Die Grundauſchauung, in welcher die heid— 
niſche Philofophie gipfelte, daß das Sinnliche als ſolches das 
Unfittliche jei und daß die Ueberwindung des Körperlichen durch 
„Entförperung” den Geiſt des Weijen zu Gott führe, nahm aud) 
die Ehriftenheit gefangen. Die Aſkeſe konnte jegt für eine 
Aufgabe des Lebens, ja für die höchfte Aufgabe erklärt werden, 
da fie das Schauen, Haben Gottes vermittele. Das Mönchtum 
entftand in dem Augenblid, in welchem diefer Gedanke ſich den 
Mafjen mitteilte und Scharen in die Einfamfeit der Wüſte 
hinauszogen, um Aſkeſe zum Beruf ihres Lebens zu er- 
wählen. Die Mafje führte zur Organifation, und in dem 
Klofter, welches draußen in der Wüſte fich erhob, trat der Or— 


= 


8 15. Auftreten des Mönchtums. Auguftin. 55 


ganijation der Kirche eine Organifation des Aſketentums gegen= 
über. Die beiden Großmächte der Zukunft erfchienen auf dem 
Plan, beide von entgegengejesten Grundgedanken getragen und 
Doch auf einander angewiefen. Die Kirche hatte ſich zu einer 
Unftalt umgebildet, in welcher alles Heil von der Or— 


. ganifation ausging, welche durch ihre Priejtertümer und 


faframentalen Kräfte daS Leben des einzelnen trug, reinigte, 
heiligte. Im Mönchtum trat diejer Verfaſſungskirche die freie 
Kraft des Individuums gegenüber, welches eigene Bahnen 
einſchlug, um da8 Heil ich felber zu erwerben. Das Mönch— 
tum ward von der Kirche anerkannt und mußte von ihr aner- 
fannt werden, obgleich es im legten Grunde einen Widerſpruch 
gegen den ſoeben durchgefämpften Grundſatz von der alleinigen 
Heilsvermittelung durch die katholiſche Verfaſſungskirche (extra 
ecelesiam nulla salus) bedeutete, obgleich das Mönchtum wie 
die Welt, jo auch die zur Welt gewordene Kirche des vierten 
Sahrhunderts floh. 

Dad Möndtum ward in der Kirche gemwiljermaßen das 
Sicherheitventil, durch welches die überjhüffigen, von dem 
Zebensinhalt der Verfaſſungskirche nicht Hinlänglic in Anſpruch 
genommenen geiftlichen Kräfte in unſchädlicher Form, ohne den 
beftehenden Kirchenförper zu erjchüttern, entweichen und einen 
Spielraum für ihre Entfaltung finden fonnten. Es ward vor 
allem das Mönchtum die Form, in welcher der einzelne mie 
feinen Frieden mit Gott, jo zugleich ein Biel feines Strebeng, 
einen Weg zu höheren Idealen, ein Mittel weithin wirkenden 
Schaffens zu finden im jtande war. Die Firchliche Organifation 
war gleich der firchlichen Lehre grundſätzlich unveränderlid). 
Auf dem Gebiet des Mönchtums (des Ordensweſens) allein war 
dem Individuum als foldem eine Bahn für die Entfaltung 
feiner Gaben, ein Lebensgebiet gegeben, welches jeine Ausgeital- 
tung duch die Kräfte der Perjönlichfeit empfing. Wie in der 
Kirche grundfäglic) daS Beharrungspermögen, jo mußte in dem 
Mönchtum ebenjo grundfäglich der Drang des Fortſchritts über— 
wiegen. Das Mönchtum, unmiderftehlich gerade die geiftlich 
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mächtigen Individuen anziehend, war bon vornherein darauf 
angelegt, troß feiner Flucht aus Welt und Kirche die Führer: 
fchaft der Kirche zu übernehmen. 

Gegen die Mitte des vierten Jahrhunderts tritt das Mönd)- 
tum bereits in organifierter Geftalt in Unterägypten auf. Bon 
dort ift es fofort nad) dem Orient übertragen worden. Gegen 
das Ende des vierten Jahrhunderts hielt es (unter der Führung 
des Hieronymus) feinen Einzug in das Abendland. Nicht ohne 
daß e3 einen Kampf gegeben hätte. Der Gelbftpeinigung, ber 
Selbſtvernachläſſigung, dem Schmuß, der grundjäßlichen Bildungs— 
Lofigfeit des mönchiſchen Weſens trat im 4. und 5. Sahrhundert 
der Sinn der gebildeten Klaſſen für gejchmadvolle Geftaltung 
des Dafeins, für Kunſt und Wiffenfchaft zunächſt mit Verach⸗ 
tung und entſchiedener Ablehnung gegenüber. Man empfand 
es, daß das Chriſtentum nicht die Entſtellung und Knechtung, 
ſondern die Vollendung der Perſönlichkeit zum Ziel habe. Aber 
noch fehlte die klare, erſt tauſend Jahre ſpäter durch Martin 
Luther gewonnene religiöſe Ueberzeugung von der Verwerf⸗ 
lichkeit des Mönchtums als eines Widerſpruchs gegen das Evan⸗ 
gelium. In den Gegnern des Mönchtums von damals waren 
weit mehr weltliche als geiſtliche Intereſſen wirkſam. Darum 
ſind ſie unterlegen. Die Macht des religiöſen Lebens war in 
jenen Tagen auf ſeiten der Aſketen. Sie ſuchten ihre Seligkeit 
mit Furcht und Zittern. In ihnen war eine Ueberzeugungskraft 
lebendig, bereit, wirklich bereit, um Chriſti willen alle Güter 
dieſer Welt für nichts zu achten. Aus dieſem Grunde mußte 
ihnen die Kirche zufallen. Im ſechſten Jahrhundert war der 
Kampf bereits entſchieden, und zwar zu Gunſten des Mönch— 
tums. Die Kirche hatte ſich dem mönchiſchen Ideal unterworfen. 
Die Kirchengeſchichte trat in das Zeichen des Mönchtums ein. 
Die Katholiſierung des Chriſtentums ward damit vollendet. 

Allerdings, im Orient ift dad Möndtum bis auf den 
heutigen Tag jeinem rein mweltflüchtigen, ausjchließlich der Be— 
ſchaulichkeit und Affeje zugewandten, von Welt und Bildung 
abgewandten Ideal treu geblieben. Nur ausnahmsweiſe hat 
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es in die Kirchengeſchichte eingegriffen, und dann in der Regel 
Lediglich durch feine Kraft der Trägheit, durch die Macht fanatiſchen 
Widerjtandes, welchen es jeder Neuerung, ſei e$ im Dogma, jei es 
im Rultug, entgegenzufegen wußte. Die bilderftürmerijchen Unter- 
nehmungen der Griechenfaifer im 8. und 9. Jahrhundert ($ 16) 
find namentlid) an dem griehifchen Mönchtum gejcheitert. Im 
Mönchtum des Abendlandes aber haben die Kräfte Des Indi— 
viduums ihre volle Lebensmacht entfaltet. Das lateiniſche 
Mönchtum it die Großmacht geworden, welche die Weiter— 
entwidelung der Kirche geführt, welche die Yateinifche Kirche 
emporgetragen, daS Papfttum gegründet und fodann die Refor- 
mation ind Werk gejebt hat. 

Seine harakteriftiiche Geftalt hat dad Mönchtum des Abend- 
Yande3 bereit3 dur) Benedikt von Nurfia empfangen, den Er— 
bauer und erſten Abt von Monte Cafjino (zwiſchen Subiaco 
und Neapel 528 gegründet). Die Benediftinerregel ift die 
Mönchsregel des Abendlandes geworden; alle jpäteren Ordens⸗ 
regeln ſind aus ihr hervorgegangen. Das Eigentümliche der 
Benediktinerregel iſt, daß ſie die Arbeit in das Programm 
des Mönchtums aufnimmt. Zwar iſt die Arbeit zunächſt als 
Mittel der Aſkeſe gedacht. Der Mönch ſoll arbeiten, nicht um 
des Arbeitserfolges willen, ſondern um ſeiner ſelbſt, um ſeiner 
ſittlichen Selbſtzucht, um ſeiner ſittlichen Geſundheit willen. 
Aber dieſe Arbeit des Benediktinermönches wird die Einöde, 
welche das Kloſter umgibt, in Kulturboden verwandeln. Sie 
wird der Wiſſenſchaft, der Kunſt eine Stätte im Kloſter bereiten. 
Sie wird die Klöſter in Mittelpunkte der Bildung umgeſtalten, 
von welchen mächtige Antriebe des wirtſchaftlichen, des geiſtigen 
und geiſtlichen Lebens in die Welt hinausgehen. Als Arbeits⸗ 
genoſſenſchaft wird das benediktiniſche Mönchtum ſein Angeſicht 
der Welt zukehren und wird die Gemeinſchaft der Arbeit dieſe 
Aſketen unwiderſtehlich drängen, von der Weltflucht zur Welt—⸗ 
geſtaltung, zu reformatoriſcher Einwirkung auf Wirtſchaft, Staat 
und Kirche vorzugehen. 

Neben dem Mönchtum, welches im fünften Jahrhundert 
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ſich anſchickt, das Abendland zu erobern, tritt um diejelbe Zeit 
eine Einzelperfönlichfeit auf, gleichfall3 bejtimmt, die abend— 
ländifche kirchliche Entwidelung geiftig zu beherrſchen: Auguſtin 
(ftarb 430 al3 Biſchof von Hippo in Afrika). Ihm war es ge- 
geben, die Tiefen und die Höhen geiftlicher Erfahrung in ſich 
felber zu durchmefjen, die tröftende Kraft des Evangeliums an 
feinem Herzinnerften zu erproben, aus Sünde und Gemifjensangit 
zu jeliger Öottesgemeinfchaft zu gelangen — gerade wie Paulus 
und Luther. Aus den Feſſeln, in melde Weltluft und Sinn» 
lichkeit ihn gejchlagen, erhob er jich früh, einem Niefen gleich, 
um Befreiung von der Laſt der Sünde und die Gnade Gottes 
zu gewinnen. Die Religionsſyſteme, welche damal3 die Welt 
erfüllten, hat er nacheinander durchwandert. Er ging beim 
Manichäismus, der legten Ausgeftaltung des ſemitiſchen Heiden- 
tums, dann beim Neuplatonismus in die Schule. Der Mani- 
häismus, eine phyfifalii nd begründete Lehre vom Lichtgott und 
von dem Licht ald der Macht des Guten den vollflommenen 
Aſketen als letztes Geheimnis darbietend, ließ ihn enttäufcht, ja in 
Verzweiflung zurüd. Der Neuplatonismus, welcher dem am 
Gewinn der Wahrheit Berzagenden neue Hoffnung auf Erlöfung 
und Gemeinfhaft mit Gott gab, führte ihn zum Chriftentum. 
Hier fand er, was er jo lange mit heißer Inbrunft gefucht, — 
den lebendigen Gott, welcher Sünde vergibt. Die göttliche 
Wahrheit welche in Seju Chriſto offenbar geworden war, die 
Macht göttlicher Liebe, welche vor dem Sünder ausgegoſſen ift 
fi feiner zu erbarmen, hielt ihren Einzug in fein Herz. In 
der Oſternacht 387 ward er, 33 Jahre alt, von dem großen 
Biſchof Ambrofius in Mailand getauft. Die Aufgabe feines 
Lebens war ſeitdem eine zweifache: die Botjchaft von Sünde 
und Gnade und fodann die Herrlichkeit der Kirche zu verkün— 
digen. Dem britiihen Mönch Pelagius gegenüber entwidelte 
er die Lehre von der Erbfünde und daß der Menſch nur aus 
Gnaden ſelig werde (die Lehre von der Gnade, wie anfänglich 
auch Luther, mit der Lehre von der Prädeftination gleichſetzend). 
Den Donatiften Afrikas, welche die Wirkung der Saframente von 
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der Würdigfeit ihrer Verwalter abhängig machen wollten, ſetzte 
er die Idee von der Kirche als der objektiv heiligen Heilsanftalt 
‚gegenüber. Die höchſte Würde der Kirche, und zwar diefer fo 
verfaßten, äußerlich fichtbaren Kirche hat er in dem Gab aus- 
gejprochen, daß fie das „Reich Gottes“ (eivitas Dei) auf Erden 
darſtelle. Aus diefer Gemeinſchaft ftrömt das Heil auf den 
Einzelnen. Diefer Gemeinfchaft zu dienen, ift die höchſte Auf- 
gabe des Staates. Mit Gewalt die Srrenden (die Donatiften) 
zur Kirche zurädzuführen, ift ftaatlihe Pflicht. Erſt durch 
jolhen Dienft, welchen er der Kirche leiſtet, wird der Staat 


einen ihm jonft nicht zufommenden Wert empfangen. Das | 
Mittelalter Fündigt fih an. Der Katholizismus, und zwar der 
abendländifche, nad Herrfchaft der Kirche über die Welt be- | 


gehrende, verkörpert fi) zum erftenmal in Auguftins machtvoller 
Perfönlichkeit. Auch in jeinen mönchifchen Ueberzeugungen ift er 
Ratholif: die Flucht aus der Welt und Eintritt in ein Kloſter 
ift ihm die Vollendung des hriftlichen Lebens. Und doch trägt 
diefer Mann auch die Reformation Luthers unter feinem Herzen. 
Neben feinem hierarchiſchen Kirchenbegriff hat er die entgegen- 

geſetzte Vorjtellung von der wahren Kirche als der unfichtbaren 
Kirche der Prädeftinierten (Erlöften). In unmittelbarem Wider- 
jprud mit feiner Lehre don der heilsvermittelnden Macht der 
Kirche lebt er des Glaubens an die frei von Gott gewährte Gnade 
al3 die alleinige Duelle alles Heils. Seine Lehre von der Kirche 
hat dem mittelalterlichen Katholizismus, feine Lehre von Sünde 
und Gnade hat Luther die Bahn gewiefen. Die Gegenfäge, welche 
er in fich felber zu vereinen wußte, find gefchichtlich in zwei 
großen Rirchenförpern ſich gegenübergetreten. 

In Augujtind Theologie hat das Abendland einen Schab 
gewonnen, welcher e3 geiftig dom Morgenlande befreite. Aus 
den Tiefen einer chriſtlichen Perfönlichfeit, welche die Erlöſung 
durch Chriftum in Wahrheit in fich durchlebt hatte, brach in 
breiter ©edanfenfülle ein Strom religiöjer Ideen, Probleme, 

geiſtes⸗ und wortgewaltig, hervor, welcher das kirchliche Leben 
des Abendlandes für alle Folgezeit befruchtete. Er wirkte auf 


| 
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die fommenden Sahrhunderte durch die Kraft einer mächtigen 
Subjeftivität, welche, um den Beſitz Gottes in unaufhör- 
licher Sehnfucht ringend, endlich zur perſönlichen Erfahrung 
der Liebe Gottes in Chriſto und zum Ruhen in der ficher er- 
griffenen Gnade Gottes gelangt ift, — und zugleich durch die dog— 
matifche Entjchloffenheit, mit weldher er die große Objektivi— 
tät der kirchlichen Autorität aufrichtete, um fie troß alledem 
für die legte Grundlage aller Heilsgewißheit zu erklären. 

Das Abendland fteht im Begriff, zu feiner Firchlichen Münz 
digkeit zu gelangen. Die beiden Mächte, welche feine Führung 
übernehmen werden, find das abendländifche Möndtum umd 
die Theologie Auguſtins. Es fehlt, um ein neues Zeitalter 
heraufzuführen, nur noch eins: die Befruchtung des lateinischen 
Römertums durch die jugendfrife in die Weltgefhichte ein- 
tretende germanijche Nationalität. 


Zweites Kapitel. 
Das Wittelalter. 


8 16. 
Einleitung. 


W betreten, wenn wir von der Kirchengeſchichte der erſten 
I, Zahrhunderte in die des Mittelalters unſeren Einzug 


halten, eine neue Bühne von geringeren Größenverhältnifjen. 
Der Gefichtöfreis der mittelalterlichen Kirchengefchichte ift nicht 
mehr die hriftliche, jondern nur noch die abendländifche Erde. 
Die Weltgefchichte verlegt ihren Schwerpunkt nach Weiten, nad) 
Stalien, Spanien, Gallien, Britannien, Sermanien, wo unter 
ſchwerem Ringen das abendländijche germanifch-romanijche Volks⸗ 
tum geboren wird, welches beſtimmt ift, Die Zufunft zu be= 
herrſchen. 

Mit einem ungeheuren Zerſtörungsprozeß beginnt das 
Mittelalter. 

Im Morgenlande empfängt durch das Andringen des Is⸗ 
lams die griechiſche Kirche und mit ihr die griechiſche Natio— 
nalität und Kultur den Todesſtreich. Einem Feuerſtrome gleich, 
alles Lebendige verzehrend, ergießen ſich die Scharen der mo— 
hammedaniſchen Eroberer über Aſien und Afrika. Im ſiebenten 
Jahrhundert hat die Bewegung ihren Anfang genommen (das 
erſte Auftreten Mohammeds fällt in das Jahr 611); im Beginn 
des achten Jahrhunderts hat ſie bereits Spanien erreicht (Fall 
des ſpaniſchen Reiches durch die Mauren 711). Wenige Jahre 
fpäter (732), als Karl Martell mit der gefammelten Kraft des 
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Sranfenreiches ſich ihr entgegenwirft, fteht fie ſchon an den 
Ufern der Loire, bereit, da8 ganze Abendland zu überſchwemmen 
und die romaniſch-germaniſche Kirche und Bildung ebenfo zu 
treffen, wie die Kirche und Bildung des Orients. 

Die griechifche Nationalität war der Lebenskraft beraubt 
worden, eine Nationalität, fo reich an Gaben wie feine andere, 
wo jelbjt die Sackträger auf der Gaſſe philofophierten, wo in 
den Barbierftuben und Schenken, auf den Gaſſen und Märkten 
der Streit um die Geheimniffe des Glaubens widerhallte, wo 
nicht bloß die Neligion, fondern auch die Theologie populär 
war und die Mafjen des Volkes in braufende Bewegung febte, 
to die Energie de3 Geifteslebens unerſchöpflich ſchien, von der 
Kraft des ganzen Bolkstums fiegreich emporgetragen — Diefe 
Nationalität, die herrlichite, die reichfte, die wunderbarite unter 
allen, fie war zu Boden geworfen, zertreten, zeritampft, um 
nimmer wieder zu exrftehen. An die Stelle der hellenifchen trat 
im Morgenlande die arabifhe Kultur, auch geiftesmächtig, in 
Mathematik, Naturwifjenichaft, Philofophie dem Mittelalter über- 
legen und von dem größten Einfluß auf das Abendland, die 
Iholaftifhe Bildung des Mittelalter mit hervorbringend, eine 
Kultur, durch nüchterne Schärfe des Verftandes und zugleich 
durch den leuchtenden Märchenſchimmer orientalifcher Poeſie mit 
unvergänglichem Glanz umgeben, und doch eine Rultur zweiten 
Ranges, der hellenishen Bildung des Altertums nicht eben- 
bürtig, der Reinheit der Formen, der prometheifchen Kraft des 
Genius, vor allem des Sinnes für die Geſchichte entbehrend, 
welcher der Forſchung zugleich den Stachel und ihre Freiheit, 
die Kraft des Auges und den unermeßlichen Horizont gewährt. 
Von der arabifch beeinflußten Kultur des Mittelalters galt es 
uns zu befreien, um am Ausgang des Mittelalters durch Die 
Neugeburt des Altertums die Wiffenfchaft und den Geiſt der 
Gegenwart zu erwecken. 

Die griechiſche Nation war dahin. Nie hat fie von dem 
furchtbaren Schlage fich erholt. 

Mit dem griechischen Volkstum fiel die griechische Kirche. 
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Zwar blieben die Patriarchenfite in Alexandrien, Antiochien, 
Serujalem aufrecht, da der Islam Duldung gegen die Reſte der 
Kirche übte. Aber die Kraft der Fortentwickelung war gebrochen: 
in Byzanz wie in Alerandrien. Das einzige Ereignis, welches noch) 
einmal mit Macht die Griechenfirche erfchütterte, war der bilder- 
ftürmerifche Reformverſuch des griechiſchen Kaiſertums im achten 
und neunten Jahrhundert. Der an Götzendienſt jtreifenden Ver— 
ehrung der Bilder follte durch völlige Bejeitigung der Bilder 
aus dem Kultus gefteuert werden. Für die fo gereinigte Kirche 
glaubte das Kaifertum auch die Juden und Mohammedaner des 
Reichs gewinnen zu können. Ein Glaube, eine Kirche als die feite 
Örundlage de3 Neichöverbandes! In diefem Gedanken eröffnete 
Leo der Saurier (717— 741) die Bewegung. Aber die Macht des 
Mönchtums und die abergläubifchen Bedürfnifje ver Mafjen waren 
ftärfer alS der Kaifer und fein Heer. Entjcheidend war, daß 
die großen, dem Machtgebiet des Kaiſers jet entrüdten Biſchöfe 
von Serufalem, Antiocbien, Alerandrien, an ihrer Spibe der 
Biſchof von Nom, fich ſämtlich für die Bilderverehrung er— 
Härten. Eine aroße Synode (die fiebente öfumenifche) zu Nicäa 
im Sahre 787 entſchied den Sieg der „Verehrung“ der Bilder 
(welche auf den Gegenjtand des Bildes bezogen und von der 
„Anbetung“ Gottes unterjchieden wurde). Der römijche wie der 
griechifche Katholizismus hat feitdem an diefem Standpunft feit- 
gehalten. Um die Mitte des neunten Jahrhunderts trat auch das 
Roifertum zu Konftantinopel feinen Rückzug an (der lebte bilder- 
feindliche Kaifer Theophilos 829— 842). Nach errungenem Siege 
fanf wie das Mönchtum, jo die griedhifche Kirche in Apathie 
zurüd. Sohannes Damascenus (ftarb nad) 754 als Mönd) 
im Kloſter Saba bei Serujalem), einer der Führer der bilder- 
verehrenden Partei, faßte die Dogmatik der griechiichen Kirche 
in ein ſyſtematiſches philofophiich-theologisches Werk zufammen, 
welches für die griechische Kirche abfchliegend, für die abend- 
ländifhe Kirche eine der Grundlagen der mittelalterlichen 
Scholaſtik wurde. Es war die legte bedeutfame geijtige Hervor— 
bringung der griechischen Chriftenheit. Seitdem ift alles jtumm 
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geblieben und fiel die Kirche mit dem Erlöfchen ihres geiftigen 
Leben endgültig in Abhängigkeit von der Staatögewalt. Der 
byzantiniiche Cäſaropapismus fiegte trotz des Erfolges, welchen 
die Firchlichen Mächte foeben im Bilderftreit davongetragen 
hatten. Ihr Wefen, ihr Dogma, ihren Kultus Hatte die grie- 
hifche Kirche behauptet, aber ihre Meachtmittel wurden Re— 
gierungsmittel der Staatsgewalt. 

Der Leuchter der griechischen Kirche war umgeftoßen. Was 
unter dem Zepter de3 oftrömischen Kaifers fich erhielt, beſaß 
gerade noch Leben genug, den nun heranjtrömenden ſlawiſchen 
Völkerſtämmen als letztes Erbteil die Buchſtabenſchrift, die Ele- 
mente der Bildung, die Kirchenlehre zu übermachen. Aber dem 
ſlawiſchen Volkstum fehlte die Kraft, die griechifche Welt neu 
zu gebären. Die griechifche Kirche und Welt blieb tot. Die 
griechische Kirche von heute, wie fie in Rußland und den an— 
grenzenden Ländern der Balfanhalbinfel vor uns fteht, ift die 
verjteinerte Kirche des fiebenten Jahrhunderts. Kein Schritt ift 
weiter gemacht worden. Wie die Weltgefchichte zur Zeit des 
großen Vernichtungsſchlages im fiebenten Jahrhundert die Kirche 
des Oſtens verlafjen Hat, genau fo findet fie dieſelbe heute nach 
mehr denn einem Jahrtaufend wieder. Die griechische Kirche 
liegt in Todesſtarre. Wann wird der Geift von oben die einst 
jo Herrliche zu neuem Leben auferwecen? 

Auch das Abendland bietet im Beginn des Mittelalters 
das Bild der Auflöſung. Das Reich ift gefallen, das mächtige, 
einjt mweltgebietende. Die Scharen der germanifchen Völker find 
über das Abendland dahingebrauft, verwüſtend, zerftörend, aus 
den Urmwäldern Germaniens ihre Barbarei hinaustragend in die 
veichen Länder des zivilifierten Weſtens. Nacht ift hereinge- 
brochen. Was einft herrlich, groß und ſchön gewefen war, was 
das Leben ausgefüllt und Iebenswert gemacht hatte, die Kunft, 
die Wiſſenſchaft, die weithin gebietende Reichsgewalt — alles 
war untergegangen. War nicht zugleich der Untergang der Welt 
herbeigefommen? Die Nacht war da und nirgends zeigte ſich 
ein neue Morgenrot. 
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Und doch war ein Grund der Hoffnung übrig 'geblieben. 
Das Reich war wohl gefallen, aber nicht die Kirche. Im 
Morgenland war mit dem Neich auch die Kirche verwüſtet und 
damit die lebte Wurzel der Kultur entkräftet worden. Im 
Abendland ſtand die Kirche aufrecht. In einer Welt von 
Trümmern, inmitten des allgemeinen Unterganges, war fie die 
einzige Zeugin der Vergangenheit, ihre Organifation, ihre Ueber— 
lieferungen, ihren Glauben aus der Welt des Altertums unver: 
jehrt Hinüberrettend in die neue Zeit, und durch ihre Predigt 
wie durch ihre Verfaffung den Sieger felbft in einen Beftegten 
verwandelnd. Die germanifchen Scharen zogen in die weiten 
Hallen der chriftlichen Kirche ein, um — mie der Bifchof 
Nemigius von Reims bei der Taufe zu dem Frankenkönig 
Chlodwig jagte — zu verehren, was fie verfolgt hatten, zu ver— 
folgen, was fie verehrt Hatten. Die Kirche war gerettet und 
mit ihr war die Kultur gerettet worden. Die ganze Bildung 
des Altertums, der ganze Reichtum, welcher dort für die Nach— 
welt angehäuft war, jollte unverloren bleiben. Sn ftiller Kloſter— 
zelle, unter den jchirmenden Fittichen kirchlicher Forſchung und 
Wiſſenſchaft ward der teure Schat behütet, bis einft die Zeit Fam, 
wo er auf neue hinausgehen fonnte, eine Welt reich zu machen. 

Mit der ganzen Kraft und Innigkeit deutjchen Gefühls- 
lebens empfingen die deutjchen Stämme das Chriftentum. Das 
deutjche Blut war edel genug, lebensfräftig genug, die Welt 
und Kirche des Abendlandes neu zu gejtalten. Auf> dem ger— 
maniſch-romaniſchen Volkstum, welches jegt im Abendland aus 
der Verſchmelzung lateinischen und deutjchen Weſens hervorgeht, 
beruht der Fortgang der Weltgejchichte. In der erjten Zeit ift 
die griechische Kirche die Zührerin der Chrijtenheit geweſen. 
Jetzt wird das Zepter an die Lateiner übergeben. 

Die mittelalterliche Kirchengeſchichte, nur die abendländifche 
Chriftenheit begreifend, hat einen enger begrenzten Geſichtskreis, 
aber doch einen Gefichtöfreis, welcher die ganze Entwidelung 
der Zukunft einfchließt. 


Sohm, Kichengefhichte. 5 
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Erſter Abſchnitt. 


Das fränkiſche Reich. 


& 17. 
Die deutjchen Stammesreiche. 


Eine Reihe von deutjchen Stammesreichen jeden wir auf 
den Trümmern des Aömerreiches groß werden. Welchem wird 
die Palme zufallen? Welchen wird e3 gelingen, neu aufzu= 
richten, was zerftört war, auf römiſchem Boden in der Form 
germanifchen Staatsweſens neu zu ſchaffen das große, welt 
beherrjchende, herrliche, unvergeßliche Kaiferreih? Das Reich 
war untergegangen, aber die Sonne der Reichsidee jtand noch 
duch das ganze Mittelalter ftrahlend über dem Horizont. War 
doch dur) ange Jahrhunderte den andringenden Barbaren das 
römiſche Weltreich der Inbegriff alles Großen und Herrlichen 
geweſen. Wie mit Zaubermacht hielt es fie gefangen und nad)- 
dem das römische Reich verſchwunden war, folgte ihm die Sehn— 
fucht der Eroberer, welche es zerftört hatten. Das Reich war 
ihnen der Staat, der einzige, der ideale, der unvergleichliche, 
ja der umentbehrliche, unvergängliche, ewige. Die Geſchichte 
der Menjchheit ſchien mit jeiner Gefchichte gleichbedeutend. Dies 
Neich wieder aufzurichten, der Menjchheit die Formen ihres 
ſtaatlichen Daſeins zurüczugeben, mußte daS große, höchite Ziel 
germanijcher Staatenbildung fein. Nicht bloß in den Köpfen 
der Gelehrten, nein, in der Phantajie der Völker lebte der 
Raifertraum, die unmittelbare Nachwirkung des zu den Zeiten 
des Nömerreiches Gefehenen, Erlebten, unverlierbar Empfangenen, 
— geheimnisvoll glänzende Bilder mwebend, mit beraufchender 
Kraft zu unfterblichen Thaten drängend, machtvoll zeugend zuerit 
das Franfenreich, dann das deutjche Reich. 

Welches der deutſchen Neihe wird wieder aufrichten das 
Raiferreih? Ob das Reich der Dftgoten oder der Wejtgoten, oder 
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der Vandalen, oder der Burgumden? Die Antwort der Ge- 
ſchichte war: Feines von diefen, fondern das Sranfenreid. 
Eine Thatfahe war dafür von vornherein entjcheidend. 
Die jämtlichen deutfchen Stämme, welche bis jet mit dem 
Römerreich in Zühlung getreten waren, hatten das Chriftentum 
in arianifcher Form empfangen. Das Dftreih war in dem 
größeren Teil de vierten Jahrhundert? arianisch geweſen, und 
gerade zu jener Zeit hatten an den Ufern der Donau die Boten, 
dann die übrigen, den Goten verwandten Stämme, die Ban- 
dalen, Burgunden, Alanen, Sucven das Chriftentum von oft= 
römischer Seite empfangen. So führte der Arianismus, nad) 
. dem er im römifchen Reich felber bereit3 erlofchen war, bei den 
befehrten Germanenftämmen noch ein nachträgliches Leben. Nicht 
als ob die Maſſe der gotifchen oder vandalifchen Bauern einen 
tieferen Einblid oder auch nur ein lebhafteres Intereſſe für die 
theologifchen Fragen gehabt hätte. Aber es war deutjche Art, 
das Empfangene treu und unverändert zu bewahren. So waren 
die deutjchen Eroberer arianisch, der unterworfene Römer des 
Weſtreichs aber orthodor. Dem nationalen Gegenfag trat fo 
der religiöje Hinzu. Diefer innere Zwiefpalt zehrte an den 
edlen Reihen der Goten und ihrer Stammverwandten. Ein 
einzige3 Reid) war von vornherein orthodor: das Frankenreich. 
Chlodwig Hatte das Ehriftentum in der römisch-katholifchen Form 
empfangen. Der fränfifche Eroberer befannte den gleichen Glau— 
ben mit der römijchen Bevölferung. Sa, er bekannte den glei= 
- hen Glauben mit dem römijchen Provinzialen im Burgunden= 
reich und Weitgotenreih. Wie mochte der römische Große, der 
römische Stadtbürger, der römiſch-katholiſche Biſchof in Süd— 
gallien, wo im Beginn des ſechſten Jahrhunderts Weſtgoten und 
Burgunden herrſchten, danach begehren, die Herrſchaft der ver— 
haßten arianiſchen Ketzer abzuwerfen, und, wenn es nun einmal 
nicht anders ſein konnte, lieber dem katholiſchen Frankenkönig 
unterthan zu ſein! Chlodwig brauchte das weſtgotiſche Reich 
in Gallien nur anzurühren (im Jahre 506 Schlacht bei Vouglé), 
jo fiel e8 zufammen. Unter feinen Söhnen gelang die Erobes 
5* 
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rung Burgunds — zu fpät war das burgundijche Königtum 
zum Katholizismus übergegangen. Gallien gehörte den frän— 
fischen Sieger und damit daS Herz des lateinischen Abendlande2.. 
Es war nur noch eine Frage der Zeit, wanı auf daS Reich 
Chlodwigs das die germanifcheromanifche Welt umfpannende und 
neu geftaltende Kaiferreich Karls des Großen folgen würde. 


8 18. 
Unter den Merowingern. 


Die Epoche der merowingifchen Frankenkönige, welche das jechite 
und fiebente Jahrhundert begreift, ift die Zeit des legten Ausklin— 
gend altrömifch-hellenifcher Kultur. Noch war die Zeit einer neueıt, 
mittelalterlichen Bildung nicht herangefommen. Man zehrte von 
den legten Strahlen, welche die bereit3 untergegangene Sonne 
der Bildung des Altertums noch über den Horizont warf. Noc) 
gab es Ahetorenjchulen in Südgallien, welche in unmittelbarer 
Fortſetzung der Bildungsarbeit des Altertums eine weltliche Bil- 
dung um ſich verbreiteten. Noch gab es eine an die römijchen 
Vorbilder des fünften Jahrhunderts anfnüpfende und deren 
Formen weiterführende Litteratur. Auch die Kirche war in ihrer 
Stellung noch die unmittelbare Forterhaltung eines aus dem 
alten Reich ererbten Kulturelements. Auch behielt daS national- 
römische Element unter ihren Geiftlichen, beſonders unter den 
Biſchöfen, noch lange den Vorrang. 

Aber die Bildung des Altertums, von welcher die mero— 
wingifche Zeit lebte, war im Erlöfchen. Ihre Stunde war ge= 
kommen. Im fechften Sahrhundert reichte die geiftige Kraft noch 
aus, um Schriftwerfe herborzubringen, welche des Andenken? 
der Gejchichte würdig find. Aber wenn wir Venantius For— 
tunatus, den bedeutendften Dichter, und Gregor von Tours, 
den bedeutendften Schriftiteller jener Zeit, vor unferen Augen 
fehen — wie rauh ift ſchon die Sprache, wie Fraftlos der Ge— 
danfel Und gerade der Bischof Gregor von Tours, der her— 
borragendere von den beiden Genannten, eine Perſönlichkeit voll 
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eöler Einfalt, voll wahren Seelenadels, voll männlicher Kraft, 
— wie wenig geiftreich, wie wenig fein gebildet, wie wenig 
formbegabt, vor allem, wie bereits barbarifiert durch die Welt 
von Roheit, welche ihn umgibt! 

Die Bildung des Altertums geht zu Ende. Im fiebenten 
Sahrhundert gibt fie die Teßten Laute von fih. Im Beginn 
des achten Jahrhunderts hat ihre Todesftunde gefchlagen. Stumm 
it e8 geworden. Eine Zeit ift gefommen, welche von fich felber 
feine Kunde mehr zu geben im ftande ift. Eine kulturloſe Atmo- 
Iphäre umgibt und. Die Bildung des Altertums ift erftorben, 
um erjt in der Farolingifchen Renaiſſance zu neuem Leben zu 
eriwachen. 

Was von der Gefchichte der Bildung im Frankenreich, gilt 
auch von der Geſchichte der Kirche. Die Firchliche Kraft erlifcht 
unter den Merowingern. Im fechiten Zahrhundert hat die Be— 
rührung mit der Zreiheit, welche der germaniſche Staat ſowohl 
dem Individuum wie der Kirche brachte, eine in fraftvollen For- 
men fi) bewegende fränkische Neichsfirche hervorgebracht. Aber 
im fiebenten Zahrhundert ift die fränkische Kirche bereits in ihren 
Reichtums- und Machtinterefjen irdischer Art erjtickt. Der Bischof 
fpieft den großen Grundherrn und den Pair des Franfenreiches 
und fteht an der Spitze der Auflehnung der Arijtofratie gegen 
das Königtum. Die geijtlichen Snterefjen treten zurüd. Synoden 
werden faum noch gehalten. Sm Beginn des achten Sahrhundert3 
iſt Die völlige Auflöfung des Kirchenförpers da, und Tann Karl 
Martell die ihres Geiftes entleerte Kirche in der Bedrängnis des 
Neiches nah Willfür behandeln, um mit Hilfe des Firchlichen 
Beſitztums den Staat neu wieder herzuftellen. 

Nicht viel anders fteht es mit der Kirche in Stalien, in 
Epanien, in Britannien. In Stalien leidet das Firchliche Leben 
durch den Haß der arianischen Langobarden, dann ſeit dem Ueber= 
tritt der Zangobarden zum Katholizismus (Mitte des fiebenten 
Sahrhunderts) durch die Ungunft des mit dem römischen Bischof 
in naturgemäßer Fehde Tiegenden langobardiſchen Königtums. 
Sn Britannien Yiegt die katholiſche und die keltiſche Form des 
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EHriftentums mit einander in Zwiefpalt (fiehe S. 71). In Spas 
nien, wo die lateinische Bildung und das Firchliche Leben weit 
energifcher fich erhalten haben als im Frankenreich, ift die Kirche, 
gerade feit dem Uebertritt der Weftgoten zum Katholizismus (587), 
mitten in die Händel und Intriguen verwidelt, welche den weſt— 
gotischen Königsthron feit Mitte des fiebenten Zahrhundert3 uns 
aufgörlich untergraben. 

Die Kirche des Abendlandes ift reformbedürftig geworden. 
Wer wird fie reformieren? Darf fie nach ihrem natürlichen 
Oberhaupt, dem römischen Bijchof, ausjehen, als nach ihrem 
Helfer? Aber der römische Bischof iſt felber in Bedrängnis 
zwifchen Griechen und Langobarden. Noch mehr: der römiſche 
Bifchof ift durch) das germanische Königtum, das weftgotifche 
(in Spanien), das fränkische (in Gallien), das langobardiſche (in 
Stalien) von der unmittelbaren. Gewalt über die Kirche abge- 
Ichnitten worden. Das germanifche Königtum duldet in dem 
einen Reich wie in dem anderen feine Negierungsgewalt eines 
auswärtigen Biſchofs. Die Kirche des Abendlandes löſt fich in 
Landesfirhen auf, in die fpanifche, langobardifche, fränfifche 
Landeskirche, und die Könige der angelfächlifchen Reiche, welche 
foeben exit von Rom das Chriftentum empfangen haben, nehmen 
über die Kirche Englands genau die gleiche Iandesherrliche Ge— 
walt in Anſpruch wie der König des Franfenreiches über die 
fräntifhe Kirche. Die abendländifche Chriftenheit ift in viele 
Glieder auseinander gefallen. Ihre Kirchliche Einheit ift zerftört. 
Der römiſche Biſchof ift feiner einftigen Aegierungsgewalt ent= 
Heidet. Das Papſttum ift nicht im ftande, dem kirchlichen Ver— 
fall zu fteuern. Es liegt felbft am Boden, des Helferd harrend. 

Wer wird der Neformator der abendländifchen Kirche fein? 


819. 
Die fränkiſche Reformation. 


Deutſchland war im fechjten Jahrhundert in der Hauptfache 
noch heidnijch. Obgleich Alemannen, Bayern, Thüringer: den 
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fränkiſchen Reich einverleibt waren, ſtand das Chriſtentum bei 
ihnen erſt in den Anfängen. Das Reich erkannte es nicht für 
ſeine Aufgabe, zu miſſionieren. Das war Sache der Kirche. Aber 
die mangelnde Lebenskraft der Frankenkirche zeigte ſich gerade 
in der Ermangelung miſſionierender Fähigkeit. Nicht von den 
Franken, nein, von fernher, aus Irland und Schottland kamen 
ſeit dem Ausgang des ſechſten Jahrhunderts keltiſche, fremd— 
ſprachige Mönche — die bedeutendſten unter ihnen Columban 
(f 615) und Gallus (f um 646) — um den Deutſchen das 
Evangelium zu predigen. Sie brachten mit fremder Art und 
Sitte au) ein in mancher Hinficht fremdartiges, eigentümlich 
feltifch ausgeprägtes Chriftentum. Bei ihnen galt nicht bloß 
eine andere Djterberechnung, als fie ſonſt im Abendlande üblich 
war. Bei ihnen ftand die Priefterehe noch in voller Geltung. 
Bor allem: bei ihnen war die geordnete, bifchöfliche Verfaſſung, 
welche die fonjt überall geltende Form der Firchlichen Organiſa— 
tion bedeutete, unbefannt. Klöſter waren die Mittelpunkte zu— 
gleich ihrer Miffion und ihres Regiments, und neben der ge= 
meinverbreiteten bifchöflich verfaßten Kirche ſchien in Deutfchland 
ein nach keltiſchem (iro-ſchottiſchem) Muſter Elöfterlich organi= 
ſiertes Kirchenweſen auffommen zu jollen. 

Auch die neu entjtehende deutfche Kirche bringt aljo zu= 
nächjjt ein neues Moment der Auflöfung in die abendländiiche 
Chriſtenheit. 

Im Beginn des achten Jahrhunderts iſt ſelbſt die politiſche 
Exiſtenz des Abendlandes bedroht. Die Mauren haben das 
weſtgotiſche Reich in Spanien über den Haufen geworfen (711). 
Dann iſt das Herzogtum Aquitanien (von den Pyrenäen bis zur 
Loire) ihnen zur leichten Beute geworden. Schon ſtehen die 
fremden, von Glaubenshaß erfüllten Eroberer im Herzen des 
Frankenreiches. Es iſt dieſelbe Zeit, zu welcher die ſlawiſche 
Einwanderung von Oſten her bereits nachdrücklich gegen Main und 
Rhein vordrängt. Wo iſt das Reich, welches Schutz gewähren 
ſollte? Das Reich, das einſt mächtige Reich Chlodwigs iſt ge— 
fallen! Sein König iſt ein unerwachſener Knabe aus dem Hauſe 
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der Meromwinger. Alemannen, Bayern, Thüringer haben unter 
ihren Herzögen dem finfenden Neich den Gehorfam aufgefiindigt. 
Auch Aquitanien war abgefalen und bildete ein jelbftändiges 
Herzogtum, al3 es don der maurischen Invaſion erreicht und 
verjchlungen wurde. Und in dem Reſt des Reiches herricht die 
Anarchie! Die großen Herren, Grafen, Herzöge, Aebte, Bifchöfe, 
haben die Gewalt an fich gerifjen. Das Königtum ift ein bloßer 
Name geworden. 

Nicht bloß die Kirche, nein das Chriftentum ift bedroht. 
Und wie da3 Chriftentum, jo die germanische Nationalität. 

In diefem verhängnisvollen Augenblid haben zwei Männer 
das Abendland gerettet, der eine als der politifche, der andere als 
der Firchliche Neformator: Karl Martell und Bonifatius. 

Die Schlacht bei Poitiers (732), in welcher Karl Martell 
die Araber auf da3 Haupt ſchlug, war das Zeichen der beginnen- 
den Wiedergeburt des Neiches. Auf dem Schlachtfelde zu Poitiers 
ift den Sarolingern ihr Anrecht auf die Königs- und Kaiſerkrone 
gewonnen worden. 

Das Auftreten des von der katholiſchen Kirche unter ihren 
Heiligen verehrten Bonifatius im Sahre 719 zugleich als Mifftionar 
Deutjchlands und als Abgefandter des apoftoliichen Stuhles war 
das Zeichen der beginnenden Wiedergeburt der Kirche. 

Bonifatius (mit feinem urfprünglichen Namen Winfried ge= 
nannt) war einer der angelſächſiſchen Miffionare, welche bereits 
feit dem Ende des jiebenten Jahrhunderts von England zur Be⸗ 
fehrung der Deutfchen herübergefommen waren. Gregor der 
Große (Papſt von 590—604) hatte durch, Entjendung des Bene- 
diktinermönches Auguftinus nad) England (wo derſelbe 596 
landete, in Kent das Chriftentum verbreitete und die Kirche von 
Canterbury gründete) unmittelbar von Rom aus die Bekehrung 
der Angeljachjen in die Hand genommen, und die römiſche Form 
des Chriftentums hatte bei den Angelfachjen nad) mancherlei 
Kämpfen über die keltiſche gefiegt. Jetzt zahlte die angeljächliiche 
Kirche der römifchen ihre Dankesſchuld. Die angelſächſiſchen 
Miſſionare, welche nach Deutſchland kamen, waren Prediger zu⸗ 
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gleich des Evangeliums und der Gewalt de3 römifchen Stuhles. 
Der Angelfahfe Willibrord hatte (695) fi) in Nom die 
Bifchofsweihe erteilen laflen, um fein Mifftonswerf bei den 
Sriejen in Angriff zu nehmen. Bonifatius (Winfried) ließ 
fi, als er im Jahre 718 die volle Ergreifung des Miffiong- 
werkes ind Auge faßte, vom römischen Biſchof (Gregor IL), den 
Auftrag zur Miffton erteilen: er fam, anders ald die iro— 
ſchottiſchen Mönche, im Namen des römischen Stuhles den 
Deutſchen das Evangelium zu predigen. Im Sahre 722 empfing 
er in Rom die Biſchofsweihe, und leitete dabei — er, der erfte 
außersitalijche Biſchof, der fich dazu verftand — dem römischen 
Biſchof den fürmlihen Gehorfamseid. Er glaubte mit der 
vollen Kraft der Ueberzeugung, daß das Heil der Kirche an Nom 
gebunden fei, und diefem Glauben hat er fein Leben gewidmet. 
Sn diefem Glauben hat er das Abendland erobert. Er und fein 
anderer ift e8, der daS Papſttum des Mittelalters aufgerichtet hat. 

Sein Verf war zugleih Miffion und Reformation. Die 
heilige Donnerdeiche bei Geismar fiel von feinen Streichen, ein 
Sinnbild des fallenden Heidentums. Die Feltifche (iro-fchottifche) 
Form des Chriftentums Hat er zugleich durch die römifche erfegt. 
Er organifierte in Bayern die ordentliche biſchöfliche Verfafjung 
und gründete in Heffen und Thüringen eine Reihe von neuen 
Bistümern. Das Wichtigjte war, daß e3 ihm gelang, auch die 
Kirche Frankreichs zu reorganifieren. Na) dem Tode Karl 
Martells (741), dejjen eiferne Hand ſchwer auf der Frankenkirche 
gelegen hatte, und defjen eijerner Wille der Reformation feind- 
lich geweſen war, gelang es ihm in kurzer Frift, die ordentlichen 
Formen der Kirchenverfaffung für das ganze Frankenreich zu 
neuem Leben zu ermeden. Das Tanonifche Necht ward einge- 
ſchärft, die Provinzialfynode der Bifchöfe mit dem Metropoliten 
an der Spiße ward als Negierungd= und zugleich als AuffichtS- 
inftanz über alle Bijchöfe der Provinz wieder hergeftellt. Vor 
allem: die Kirche Frankreichs wie Deutfchlands unterwarf fic) 
durch ihn dem Bapft. Der Bapit ward als oberites Haupt der 
abendländifchen Chriftenheit anerkannt, feinen Entſcheidungen Ge— 
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horſam gelobt, und damit zugleich die Einheit der a 
diihen Kirche wieder hergeftellt. 

Die Wiederaufrichtung der päpftlichen Gewalt war der une 
entbehrlihe Schluß- und Edjtein der fränfifchen Reformation. 
Es hatte fich gezeigt, daß die Auflöfung in Landesfirchen der 
Erhaltung kirchlichen Lebens ungünstig gewirft hatte. Eine Macht 
mußte da fein, welche al3 oberfte Autorität zugleich der Einheit 
und der Leitung der ganzen Kirche diente. Die Macht und volle 
Herrlichkeit der Kirche war notwendig, um den Völkern des 
Mittelalterd die Macht und Herrlichkeit des Evangeliums ſinn— 
lich fihtbar zu veranſchaulichen. Was der Macht der Kirche 
diente, daS diente mittelbar auch der Macht des Chriſtentums. 
Das Papfttum war beftimmt und unentbehrlich, die weltumfafjende 
Drganifation der Kirche, zugleich damit die Herrſchaft der hrift- 
lichen Ideen über daS Leben der Völfer des Mittelalterd her- 
borzubringen. Indem Bonifatius die Macht des römischen Stuhls 
aufrichtete, hat er nicht etiva die deutjche Kirche wie eine Sklavin 
an Rom verkauft, fondern der deutfchen wie der ganzen abend— 
ländifchen Chriftenheit die entjcheidenden, mächtig fruchtbaren 
Lebensantriebe gegeben, aus welchen die Kirchenherrlichfeit und 
mit ihr die Kultur des Mittelalters hervorgegangen ift. 


8 20. 
Das Reich Karls des Großen. 

In dem Neiche Karls des Großen vollendete fich die Reichs⸗ 
gründung Chlodwigs. Die Geſamtheit der romaniſchen und ger— 
maniſchen Stämme des abendländiſchen Feſtlandes war jetzt zu 
einem weltgebietenden Gemeinweſen vereinigt. Die große Auf— 
gabe, welche den Scharen der Völkerwandernng dämmernd, glän- 
zend vorgeſchwebt Hatte, jeßt endlich war fie gelöft worden. Ein 
neues Reich war aufgerichtet, gleich herrlich, gleich gewaltig, wie 
einjt daS Nömerreich des Abendlandes, und indem Karl der 
Große zu Rom am Weihnachtsfeſt 800 die römische Kaiferfrone 
aus den Händen der römischen Gemeinde und des römischen 
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Biſchofs (Leo IE), als des Hauptes diefer Gemeinde, entgegen 
nahm, brachte er das lebenskräftige, frohe Selbftbewußtfein feiner 
Völker, daß nunmehr das große Meifterftüc gelungen und die 
Herrihaft der Welt auf die Germanen übergegangen fei, zum 
weithin fichtbaren, imponierenden Ausdrud. 

Das neue Römerreich follte zugleich ein hriftliches Welt- 
reich fein. Das Kaifertum erfchien zugleich als Haupt des Staates 
und als Haupt der Kirche. In dieſem Sinne fehte Karl der 
Öroße, den römifchen Bifchof zunächſt in Schatten ftellend, fich 
an die Spibe auch de3 Kirchenregiments, Konzilien präfidierend, 
den Biſchöfen und Aebten ihr geiftliches Recht weifend, das kirch— 
liche Leben beaufjichtigend und ihm zugleich unter Beihilfe feines 
gelehrten Freundes, des Angelſachſen Alkuin (ftarb als Abt zu 
Zourd 804), durch die Förderung lateinischer Bildung und die 
Einrichtung neuer Bildungsftätten Antriebe reichen, frischen Lebens 
gebend. 

Den größten Erfolg in ficchlichen Dingen hat Karl der 
Große durch die in feinem Auftrag verfaßten und in feinem 
Namen herausgegebenen „Rarolinifchen Bücher“ (libri Carolini) 
davongetragen. Der Biſchof von Rom hatte fi in dem großen 
Bilderftreit (oben ©. 63) zur gunften der Bilderverehrung 
ausgeſprochen. Papit Hadrian I. ſchickte die Akten der bilderver= 
ehrenden nicäniſchen Synode von 787 im Jahre 790 zur Nachachtung 
an Karl den Großen und dur ihn an die fränfifche Kirche. 
Die Antwort auf diefe Mitteilung, welche ein Bapft von den 
Beichlüffen eines äökumeniſchen Konzil machte, war ein ge= 
harniſchter Proteſt Karl des Großen und feiner Theologen: 
„die Rarolinifchen Bücher“ (zwifchen 790 und 794 verfaßt). 
Sn diefem „Werf des ausgezeichneten Frankenkönigs Karl gegen 
die thörichten und anmaßenden Beſchlüſſe einer griechifchen 
Synode zu gunſten der Bilderverehrung“ (fo der amtliche Titel 
der Schrift) ward mit echt chriftlicher Entjchiedenheit und ſehr 
achtungswerter Gelehrſamkeit ſowohl die Bilderverehrung wie 
die Bilderzerjtörung verworfen: die Bilder find etwas gleich- 
gültiges, ihnen gebührt feinerlei Kultus, aber auch feinerlei 
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Feindſchaft. Mag die menſchliche Kunſt all ihre Gaben im 
Dienfte Gottes entfalten! Sowohl das Haben wie das Nichte 
haben von Bildern ift außer Zufammenhang mit dem Wefen 
des Chrijtentumd. Sowohl die Öriechenfaifer mit ihrem Bilder- 
fturm wie die Griechenfirche mit ihrer Bilderverehrung find im 
Unrecht! Auch der Papſt ift im Unrecht, wenn er uns Unter- 
werfung unter den Bejchluß der neuen Synode von Nicäa zus 
mutet! Auf der Synode von Frankfurt (794) ward die Schrift 
vorgelegt: der verfammelte fränkische Epiffopat ſprach fich ein- 
mütig für die Schrift und gegen die „falfche Griechenſynode“ 
aus. Dem Papſt Hadrian ward das Fönigliche Buch amtlich 
übermittelt. Er antwortete mit einem fauerfüßen Schreiben, 
in welchem er jedoch betonte, bei der Tradition der römifchen 
Kirche verharren und alle, welche die Bilderverehrung verwürfen, 
verdammen zu müfjen. Durch daS ganze neunte und zehnte 
Sahrhundert ift die fränfifche Kirche troßdem bei ihrer Ueber— 
zeugung geblieben, und erſt mit der erjtarfenden Macht römifchen 
Kirhentums im Lauf des Mittelalters it die Bilderverehrung 
(an welcher auch das tridentinische Konzil fefthält) in die abend- 
ländifche Kirche eingedrungen. Bis dahin hatte der Geift Karla 
des Großen, dejjen Urteil über die Bilderfrage in der 
deutſchen Reformation Tebensfräftig und kunſtkräftig wieder— 
geboren ift, dem Eindringen griechiſch-römiſchen Aberglaubens 
bei und gewehrt. Die Franfenfirche folgte der Führung des 
Kaiſers, nicht des Papftes. 

Unter Ludwig dem Frommen zerbrödelte das große Reich. 
Das Papſttum ſelber trat in der Perfon Gregors VI. (833) in 
Bündnis mit den Söhnen Ludwigs de3 Frommen, um an der 
Zerſtörung des Neiches arbeiten zu helfen, des Reiches, welches 
doch die Heritellung des Papfıtums zur Herrichaft über das 
Abendland ermöglicht hatte. Aber mit der Einheit des Reiches 
fiel zugleich daS dem Papſttum überlegene Großfaifertum, wie 
es Karl der Große aufgerichtet Hatte, und bfieb der Kirche des 
Abendlandes, wenn fie ihre Einheit erhalten wollte, nunmehr 
nichts anderes übrig, als fich Lediglich auf die Papſtgewalt zu 
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gründen. Aus diefer Erkenntnis ift um die Mitte des neunten 
Sahrhundert3 der Pſeudoiſidor hervorgegangen, das Werk 
eines fränkischen Geiftlichen — die unverfchämtefte und zugleich 
erfolgreichite Fälſchung des ganzen Mittelalterd. Eine alte 
Sammlung von Konzilienfchlüffen und päpftlichen Dekretalen 
war hier um eine ganze Menge von gefälfchten Defretalen ver— 
mehrt worden, welche der Urheber der Sammlung unter dem 
Namen der alten römischen Biſchöfe, insbeſondere des zweiten 
und dritten Sahrhunderts, hergeftellt Hatte. Der ftet3 wieder— 
fehrende Gedanfe der falſchen Stüde ift einerfeit3 die Befreiung 
der Biſchöfe von der weltlichen Gewalt, ja, wenn möglich, über- 
haupt von jeder Anklage (fein Laie oder niederer Geiftlicher darf 
Ankläger oder Zeuge gegen einen Bijchof fein), andererfeit3 Die 
Unterwerfung der Kirche unter den Papſt. Auch diefer ziveite 
Gedanke tritt breit in den Vordergrund: nicht nur, daß jeder 
(von der Brovinzialfynode) abgeſetzte Biſchof unbedingtes Appel- 
lationsrecht nah) Rom hat; e3 gilt nach Pjeudoifidvor ganz alle 
gemein der Orundfag, daß alle wichtigeren Sadyen an den Papſt 
zu bringen find und daß fein Schluß einer Provinzialſynode 
gültig ift ohne päpftliche Bejtätigung. Welch unerhörte Neuerung 
des in zmweifellofer Geltung ftehenden Kirchenreht3! Es war 
das Programm der fränfifchen Neformpartei, welches bier in 
Geſetzesform gebracht war: das Schidjal der Kirche follte los— 
gelöft werden von den Schickſal des auseinander fallenden Reiches, 
um die Verfaſſung der Kirche auf den von allen örtlichen Mächten 
befreiten Epijfopat einerjeit3, auf da3 Papfttum andererfeit3 zu 
gründen. Die Einheit der Kirche follte gerettet werden troß der 
Auflöfung des Reiches. Daher der ungeheure Erfolg der Fälſchung. 
Im Jahre 864 trat Papſt Nikolaus I. für Die pſeudoiſidoriſchen 
Grundſatze offen ein. Ja er wagte es, wenngleich i in gewundenen 
(doch hütete er ſich, dieſelben namentlich zu bezeichnen) in den 
Archiven der römiſchen Kirche aufbewahrt würden, und machte 
dadurch das Papſttum mitſchuldig an dem Betrug. Mit den 
falſchen Dekretalen ſchlug er die Metropolitangewalt des be— 
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deutenditen, gelehrtejten und ehrgeizigiten Frankenbiſchofs, Hink— 
mar von Rheims, zu Boden (den Bischof Nothad von Soifjons, 
welchen Hinkmar abgeſetzt hatte, jeßte er, geftüßt auf die faljchen 
Defretalen, wieder ein, 865). Schon gegen Ende des neunten 
Sahrhundert3 war jeder Widerſpruch gegen die Echtheit der 
pjeudoifidorifihen Defretalen verftummt. Durch das ganze Mittel- 
alter hindurch Haben fie für echt gegolten. Zahlreich haben fie 
Aufnahme in das Corpus juris canoniei gefunden. Erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert ſprach der Kardinal Nifolaus von Cufa 
Zweifel an der Echtheit aus, welche dann von der proteftantischen 
Forſchung (den Magdeburger Genturiatoren u. a.) zur Gewiß— 
heit erhoben wurden. Inzwiſchen aber hatten die falfchen 
Defretalen ihr Werk gethan. Nicht fo, als ob fie das Papſt— 
tum de3 Mittelalter3 hervorgebracht hätten — die Weltgefchichte 
läßt fich nicht betrügen — wohl aber fo, daß fie dem auf— 
fteigenden Papfttum als wichtige Bundesgenoſſen zur Seite 
ſtanden, um feine Anfprüche auf Kirchen und Weltherrfchaft zu 
begründen. 

Das Reich Karls des Großen ging in Aufföfung zu Grunde. 
Sollte die Einheit der Kirche erhalten werden, fo fonnte es nur 
durch das Papfttum gefchehen. Mit dem Fall des Farolingifchen 
Reiches war der erfte Grund zu der Bapftherrichaft des Mittel- 
alter gelegt worden. — 

Und ſchon kündigte das Papſttum der Zukunft ſich an. Gleich 
Nikolaus I. (858—867) iſt einer feiner bedeutendſten Vertreter. 
Er bändigte die Kirche des Weſtfrankenreichs (Hinfmar). Er 
maßregelte König Lothar II. wegen der Verftoßung feiner Ge- 
mahlin und brachte ihn fowie die dem König als Helferöhelfer 
dienftbar gewordenen Erzbifchöfe von Köln und Trier nebjt dem 
geſamten lothringifchen Epiffopat zur Unterwerfung. Sa, er brach 
mit dem Patriarchen Photius von Konſtantinopel, weil dieſer das 
Urteil des römiſchen Stuhles, daß ein anderer, Ignatius, der recht⸗ 
mäßige Patriarch ſei, nicht anerkannte (863). Durch ihn — Niko— 
(aus und Photius ſprachen gegenfeitig Bann und Abfeßung über- 
einander aus, auch dogmatifche Fragen wurden in den Streit 
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hineingeworfen, — kam es zum erjtenntal zur äußeren Spaltung 
zwijchen der lateiniſchen und der griechijchen Kirchenhälfte. Gegen 
Metropolitangewalt, Königegewalt und gegen den großen Neben- 
buhler in Konftantinopel ging Nikolaus gleihermaßen zum An- 
griff vor. Das Papſttum erhob fich, um das Abendland zu er- 
obern und die mwiderjpenftige Griechenkirche als jchismatisch vom 
Leibe der wahren Kirche abzutrennen. 

Das Erbe Karls des Großen ward vom Papſttum angetreten. | 
Auf dem Wege zur Weltherrichaft wird der römiſche Bischof nur | 
noch einen Gegner zu überwinden haben: das deutjche Kaifertum. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das deutſche Mittelalter. 


8 2. 
Das deutſche Kaifertunn. 


Deutſchland gelang e3 zuerjt, ein neues Staatsweſen her- 
vorzubringen. Während Frankreich, Burgund, Stalien noch in 
voller Auflöfung begriffen waren, arbeitete Heinrich I. an der 
Wiedergeburt Deutjchlands, welche unter feinem großen Sohn 
Dtto I. ſich vollendete. Der Sieg, welcher auf dem Lechfelde 
(955): über die Ungarn erfochten wurde, offenbarte zugleich den 
wilden Eindringlingen und ganz Europa, daß in Deutjchland 
ein kraftvolles Staatsweſen neu aufgerichtet worden fei. Der 
eriten Großmacht, welche auf den Trümmern des Tarolingijchen 
Keiches fich erhob, fiel naturgemäß die Kaiſerkrone und mit ihr 
die fluch- und fegenbringende Herrſchaft über Italien zu. Im 
Jahre 962 ward Otto der Große vom Papſt zum römijchen 
Raifer gekrönt. Die Krone Karls des Großen hatte wieder 
einen Erben, welcher im jtande war, der Kaiſermacht Nachdruck 
zu verleihen. 

Aber doch: wie war die politiſche Lage eine ſo ganz andere 
unter Otto dem Großen als unter Karl dem Großen! 
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Otto dem Großen gehorchte nur ein Theil des ehemaligen 
Frankenreichs: das Dftfranfenreich (Ostarrihhi) an Rhein, Elbe, 
Main und Donau, dem jebt Stalien zugefügt worden mar. 
Der Raifergewalt follte nach der Lehre des Mittelalter3 die Welt, 
zum wenigften doch die abendländifche Welt unterthänig fein. 
Aber die Weltherrfchaft des deutſchen Kaiſers ift für die außer- 
deutſchen Länder ein bloßer Name geblieben. Sie bedeutete that- 
jählich nur die (wie oft angefochtene und wie verhängnisbolle!) 
Herrjchaft über Stalien. 

Und in Deutſchland felbit war die Macht des Königtums, 
auf deſſen Schultern doch die Kaiſergewalt ruhte, weit hinter die ehe- 
malige Stellung de3 fränkischen Königtums zurücgegangen. Das 
Lehnsweſen war inzwifchen aufgefommen und hatte die Staats— 
verfafjung verändert. Der Graf war nicht mehr, wie früher, ein 
Beamter und Organ des Föniglichen Willens, fondern ein Vaſall, 
dem die Grafjchaft als fein Lehn zu eigenem Recht gehörte. Sa 
noch mehr: über dem Örafen war das Stammesherzogtum auf- 
gefommnen: das ſchwäbiſche, bayrifche, fränkische, Lothringifche, 
ſächſiſche — eine Macht in fich tragend, welche der des König— 
tums durchaus ebenbürtig war. Das Königtum ftand in Gefahr, 
aus einer wirklichen Herrichaft in eine bloße Oberlehnsherrlich- 
feit verwandelt zu werden. Aus diefer Gefahr ift es durch Otto 
den Großen gerettet worden durch zwei Mittel. Einmal dadurch, 
daß er die Stammesherzogtümer fo weit wie möglich an feine 
Familie brachte und fo die in dem Herzogtum gelegenen Kräfte 
in Machtmittel des Königtums verwandelte — doch nur unvoll— 
fommen, da der eigene Bruder als Herzog von Bayern und der 
eigene Sohn als Herzog von Schwaben weit mehr Neigung 
zeigten, gegen das Königtum zu rebellieren, als ihm gehorfam 
zu fein. Das durchſchlagende Mittel, welches Otto der Große 
in Anwendung jeßte, war ein anderes: die Gründung des neuen 
Königtumd auf die Macht der Kirche. Unter Otto dem 
Öroßen wird e3 auögefprochener Grundſatz der füniglichen Politik, 
die Kirche, insbeſondere die Biichöfe, in die Höhe zu bringen 
dur Güterſchenkungen, Verleihungen von öffentlichen echten, 
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ja von Grafſchaften. Weshalb? Um dem trotzigen weltlichen | 
Fürſtentum das geiftliche Fürftentum als Gegengewicht gegenüber= | 
zuftellen. Der geiftlihen Großen war der Mönig ficherer als 
der weltlichen. Den Bifchof und den Abt des reichSunmittelbaren 
Kloſters ernannte der König felbft durch daS Mittel der Inveftitur 
mit Ring und Stab. Er ernannte den Bischof und Abt freier 
als den Grafen und Herzog, weil die geiftlichen Aemter nicht 
erblid) waren, noch erblich fein konnten. Das geiftlihe Fürften- 
tum fiel bei jedem Todesfall an den König zu freier Verleihung 
heim. Das geiftliche Fürftentum konnte jedesmal mit einer dem 
König völlig genehmen Perfönlichkeit bejegt werden. Sa das 
Eigentum der geiftlichen Stifter galt als eine Art des Eigentums 
des Reiches. Was dem geijtlichen Stift erworben wurde, ging 
dem Reich damit nicht verloren. Nein, e8 war um fo mehr 
ficheres Beſitztum des Reiches geworden, weil es den weltlichen 
großen Vaſallen entzogen worden war. Vom Rirchengut empfing 
der König Steuern (unter dem Namen von Geſchenken). Vom 
Kirchengut ward dem König im Fall des Krieges der größte Teil 
der Mannschaft geftellt. Ueber das Kirchengut feste der König 
den ihm genehmen Bischof, den ihn genehmen Abt. So ward 
das deutſche König- und Kaifertum des Mittelalters möglich. 
Seine Herrſchaft fand die materielle Unterlage in den Macht- 
mitteln der Kirche, und das Mittel, durch welches die Kirche 
dem König verbunden war, bildete die königliche Inveſtitur. 

Ein Königtum, auf breiter Grundlage aufgebaut! Aber mußte 
nicht die Grundlage ſelbſt wantend werden in dem Augenblic, 
in welchem die Kirche Fraft ihrer geiftlichen Natur die Freiheit 
von der Staatögewalt begehrte? 

Das Papſttum war feit den Zeiten der Auflöfung des Karo— 
lingerreiches gleichfalls einer Periode des Verfalles erlegen. Ver⸗ 
einzelte Machtäußerungen gelangen ihm. Aber in der Hauptjache 
regierten die deutjche, die franzöfiiche, die englifche Nationalkirche 
fich felbft. Die Zeit des Landesfirchentums ſchien fi erneuern 
zu follen. Aber in dem Kaifertum lag daS entjcheidende Moment, 
welches auch jeßt wieder der Auflöfung der Kirche fteuerte. Dem 

Sohm, Kirchengeſchichte. 6 
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Raifertum wohnte nach den Ueberzeugungen des Mittelalters zu— 
gleich geiftliche Würde inne, und die deutfhen Reichsſynoden des 
zehnten und elften Jahrhunderts, welche unter dem Vorſitz des 
Kaiſers gehalten wurden, traten zugleich als Repräfentation der 
gefamten Kirche auf. Bor allem: das Kaifertum war als Haupt 
der ganzen Chriftenheit zu der Erhebung des Papſttums unmittel- 

- bar wie berechtigt jo verpflichtet. Das Papfttum vom Ausgang 
des neunten und von der erjten Hälfte des zehnten Jahrhunderts 
war den ftürmifchen Bewegungen der zügellofen ſtädtiſchen Ariſto— 
fratie Roms erlegen, und die Auswürflinge einer roh gewordenen 
Gefjellichaft verunzierten den päpftlihen Stuhl. Es galt, das 
römische Papfttum vun den Nömern zu befreien. Wiederholt 
find Otto der Große und fein Sohn und Enkel eingefchritten. 
Die Römer hatten Otto dem Großen zugejchworen, feinen Papſt 
ohne feine Zuftimmung zu erwählen. Mehrmals griff das Kaifer- 
tum ein, um durch feinen Einfluß auf die Stellenbejegung dem 
Papfttum neues Leben zuzuführen — aber in der Hauptjache 
vergeblich. In der erjten Hälfte des elften Jahrhunderts kämpften 
die großen Adelsgeſchlechter Noms, die Creöcentier und die Tus— 
fulaner, um die päpjtlihe Würde, ald um ein Beſitztum ihrer 
Familie Im Sahre 1033 fonnte Benedikt IX. als Knabe von 
zwölf Sahren auf den päpftlichen Stuhl gehoben werden, um ih 
ſodann mit allen Laſtern zu befleden. Ein Volksaufruhr vertrieb 
ihn aus der Stadt (1044), um Sylveſter III. als Gegenpapft zu 
erheben. Al Benedikt IX. troßdem 1045 mit bewaffneter Hand 
nad Ron zurücfehrte, verkaufte er fein Bapfttum an Gregor VI., 
ohne aber doch wirklich zur Aufgabe der päpftlichen Gewalt bes 
reit zu fein. Das Aergernis Hatte den Gipfelpunft erreicht. Als 
die einzige Hilfe erfchten das deutſche Kaifertum. Heinrich IM. 
fam_herbei, und unter feinem ftarfen Schuß ſprach die Synode 
zu Sutri (1046) das Abjeßungsurteil über die beiden Gegenpäpfte, 
dann eine Synode zu Rom (Dec. 1046) die Abſetzung auch über 
Benedikt IX. aus. Ein deutjcher Bifhof (Suidger von Bamberg) 
ward in Rom ald Clemens IL. zum Papſt erwählt (1046—1047). 
Er frönte Heinrich III. mit der Kaiferfrone. Zugleich empfing 
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Heinrich II. Würde und Gewalt eines römifchen Batriziers, und 
damit für das römiſche Bistum das Ernennungsreht. Bon 
diefem Tage an ward die Befegung des päpftlichen Stuhles ein 
Beſtandteil der deutſchen Neichgregierung. Drei weitere Päpfte 
find bon Heinrich II. ernannt worden: Damafus II. (1047), 
Leo IX. (1048—54, ein Elſäſſer au dem Öefchlecht der Grafen 
von Dahsburg, gewählt auf dem Reichstag zu Worms) und 
Victor IT. (1054—57, gewählt auf dem Reichstag zu Mainz). 
In Deutjchland ward der Papſt gewählt, nicht mehr in Rom. 

Das Kaiſertum ftand auf dem Höhepunkt feiner Gewalt. Die 
deutſche Kirche war ihm dienftpflichtig. Ja die Gefamtkirche 
erfannte in ihm, wie zu den Zeiten Karla des Großen, ihren 
oberjten Machthaber, infofern ihm die Verfügung über die höchfte 
geiftliche Würde zuftändig war. 

Doch war e3 nur für einen Moment, daß die Eirchlich ge— 
richtete Bewegung diefe Machtitellung des Kaifertums beginftigte. 
Für diefen Augenblid gab es fein anderes Mittel, dem Papſt— 
tum und der Kirche aufzuhelfen, als die mächtige Hilfe des Kaiſer— 
tums. Aber als endgültige Erledigung der Neformfrage konnte 
doch dieſe Löſung nicht betrachtet werden. Wie war der Schuß 
de3 Kaiſers jo ungenügend! Solange der Arm des Kaiſers ge- 
fürchtet wurde, jo lange wirkte der Schuß, welchen er verlieh. 
"Sobald aber der unmittelbare Drud der faiferlichen Gewalt aufe 
hörte — und wie oft war der Kaiſer fern und von anderen Auf- 
gaben in Anſpruch genommen! — fo bald war das PBapfttum aufs 
neue den Heinen Tyrannen Roms preisgegeben. Die Kirche 
mußte eine Aufrichtung des Papſttums aus eigener Kraft be= 
gehren, welche das Kaiſertum zu gewähren außer ftande war. 
Für den Augenblic ward die Hilfe des Kaiſertums angenonmen. 
Sobald aber die Wiederherjtellung eines leiftungsfähigen Papſt— 
tum3 erreicht war, mußte es um fo entjchiedener die Befreiung 
der Kirche wie de3 Papſttums vom Raifertum zu ihrem Zielpunft 
maden. Ward Kirche und Papſttum mit Hilfe des Kaiſers in firch- 
lihem Sinne wahrhaft reformiert, fo hatte gerade damit die Stunde 
für die Begründung der Suprematie des Bapfttums gefchlagen. 

6* 
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8 22. 
Die Neform des Mönchsweſens. 


Während die Welt von den DOttonen und Heinrichen redete, 
hatte bereit3 in ftiller Kloſterzelle eine geiftige Bewegung ihren 
Anfang genommen, welche beftimmt war, Raifertum und Papſt— 
tum zu verändern. 

Die Bildung des zehnten und elften Jahrhunderts war eine 


Frucht der Tarolingifchen Renaiffance, der karolingiſchen Wieder- 
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belebung lateinifcher Kultur. E war die Beit des romaniſchen 
Bauftiles, des Stiles, in welchem der Geiſt ded Chriftentums 
eine Verbindung einging mit den Formen der Antike. Wie die 
Kirchengebäude und die Kaiferpaläfte, jo trug die gefamte Bildung 
jener Zeit romanifchen Stil an fih. Birgil_war der gefeiertite 
Schriftiteller des Beitalterd. Lateinifch war die Sprache nicht 
bloß der Kirchlichen, fondern überhaupt der vornehmen reife. 
Es war die Zeit, wo die Nonne Hrosvitha ihre lateinischen 
Komödien vor einem erlauchten Damenpublikum aufführen ließ, 
wo der Mönch Effehard (I.) dad Waltharilied in Lateinische 
Verſe und damit in Hoffähige Form brachte, wo ſelbſt das naive 
Volkslied unter Umftänden in lateinischer Zunge redete. Mittel- 
punkte und Träger jener virgilifchen Bildung waren neben dem 
Hof des Kaiſers die Klöfter, welche wir die Univerfitäten jener 
Zeit nennen können — das bedeutendfte der deutfchen Klöſter 
das durch feine Mönchdgelehrten und Mönchskünſtler weithin 
berühmte St. Gallen. Was jpäter dem landesherrlichen Hof, 
dann, jeit dem fechzehnten Jahrhundert, den Städten zufiel: die 
Führerrolle in der geiftigen Entwidelung zu übernehnen, das war 
damals dem Hof des Kaiſers und der Belle des Kloſters zuftändig. 
Bon hier aus nahmen die geistigen Antriebe, welche die gebildete 
Welt in Bewegung febten, ihren Ausgang. Da gab e3 Fein 
Intereſſe weder der Kunft noch der Wifjenfchaft, noch auch — 
dürfen wir fagen — des volfstümlichen und politifchen Lebens, 
was diefen MönchSprofefjoren fern gelegen hätte. Da gab e3 
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feine Kraft, welche nicht der Pflege wert geachtet worden wäre, 
feine Zähigfeit, welche nicht dort ihre Schule hätte finden können, 
um zur Meifterfchaft geführt -zu werden. Nicht Vernichtung, 
jondern Ausbildung der Individualität galt in dieſen Mönchs⸗ 
und Nonnenklöſtern als die Loſung. Es galt, ein Ohr zu haben 
wie für den Pſalmengeſang, ſo für die Melodie der deutſchen 
Heldenſage, ein Auge zu haben, wie für den Buchſtaben, den 
Träger der Gelehrſamkeit, ſo auch für die ſinnreich zierende, der 
Natur wie der Kunſt nachjagende Malerei, ja ein Herz zu 
haben nicht bloß für das Lateiniſch des Virgilius, ſondern auch 
für unſere wunderbare, faſt noch unentdeckte, zum erſtenmal in 
den Kloſtermauern St. Gallens zum Selbſtbewußtſein gelangende 
deutſche Mutterſprache. Es war ein Mönchstum, welches, gebend 
und empfangend, die Welt von damals geiſtig beherrſchend, mitten 
in dem Strom des nationalen Lebens ftand. 

Aber war e3 denn die Aufgabe des Mönchtums, die Welt 
zu beherrichen, die Güter des Lebens zu genießen, das nationale 
Leben mitzuleben? War e3 nicht vielmehr das Ideal des Mönche 
tum3, aus der Welt zu fliehen, auch die edelften Güter diefer 
Welt für nichtig und der unfterblichen Seele für unmert, ja 
für eine Gefahr zu erachten, für ein Stück der Welt, melche 
Bosheit, Sünde und Verderben ijt? 

Vernichtung, Kafteiung, nicht bloß der böfen, fondern aller 
auf das Irdiſche gerichteten Triebe des Menfchen, nicht Ausbil- 
dung, fondern Berjtörung der irdischen Gaben der PVerfönlichkeit 
— das ijt die eigentliche Zofung, welche dem Mönchtum eingeboren 
it. Und die Mönde von St. Gallen und all den anderen 
DBenediktinerflöftern Deutjchlands und Frankreichs, wie meit 
waren fie von diefem deal abgefallen! Sa, e8 war zweifellos, 
daß nicht bloß der Sinn für das Edle und Große jener Zeit, 
fondern auch Weltfinn niedrigjter Art in die Mlöfter Einzug ges 
halten hatte. Die Klofterzucht war verfallen, von Aufficht über 
den Einzelnen war wenig die Rede. Der Abt zählte wohl feldft 
zu den Mitfchuldigen. Se mehr der nationale Geift und die 
Hingabe an das allgemeine Kulturleben in den Klöftern die 
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Oberhand gewann, um fo mehr entwich das Mönchtum alten 
Stils mit feiner Strenge und mit feiner Selbjtpeinigung. Ein 
üppiges, jchwelgerifches Leben fam in den Mlöftern auf, die 
Klauſur verfiel, die Stätten der Affefe verwandelten fi in Orte 
des Wohllebend. Die affetiihen Intereſſen waren hinter den 
Bildungsinterefjen zurücdgetreten. Es zeigte ſich, daß damit die 
Wurzel des echten Mönchslebens gefährdet war. Vom möndifchen 
Standpunkte aus war das Salz des Mönchtums dumm gemworden. 
Darum mußte das Mönchtum romanifchen, virgilifchen, effehardi- 
ſchen Stils unter die Leute geworfen werden, damit man es zertrete. 

Das Strafgericht an dem feinem eigenen Ideal fich ent= 
fremdenden Mönchtum ward von dem auf burgundiichem Boden 
nahe der franzöfiichen Grenze belegenen Klofter Clugny aus 
vollzogen. Hier war ſchon im zehnten Jahrhundert durch den 
Abt Ddo (927— 941) die alte Benediktinerregel erneut und vers 
Ichärft worden. Eine bis in das einzelnfte gehende ftrenge Regel 
juchte jede abjeit3 gerichtete Entwidelung zu erftiden. Die Einfüh- 
rung des Gebotes des Schweigens für gemwifje Orte und Zeiten follte 
zugleich der vollen Herrichaft über fich ſelbſt und der Fünftlichen 
Erregung des geiftlichen Innenlebens dienen. In den Mönchen 
von Clugnyh erhob ſich aufs neue das alte mönchiſche Sdeal der 
Weltflucht und der Peinigung des Fleifches gegenüber dem abge= 
fallenen Möndtum des Abendlandes. Sowie dieſes Ideal ficht- 
bar wurde, mußte die Welt des Mittelalters ihm zufallen. Diefe 
Mönde von Clugny mit dem Fafteiten Leibe, mit dem glühenden 
Auge in dem hageren Angeficht, fie wurden die Heiligen des 
Bolfes, denn das hriftliche Ideal, wie das Mittelalter e8 begriff, 
war in ihnen aufs neue lebendig geworden. Hier jah der Bauer, 
der von Sinnlichkeit und Roheit befangene, den Geift des Chriften- 
tums Yeibhaftig vor Augen, welcher diefe Welt des Irdiſchen fieghaft 
überwindet. Eine mächtige Bewegung kam dem cluniacenfifchen 
Mönchtum begeiftert entgegen. Zahlreiche Klöfter vereinigten 
fi) mit. dem Mutterkfofter Clugny zu einer Kongregation, welche 
von dem Abt von Clugny einheitlich regiert und beauffichtigt 
wurde. Indem das Mönchtum fich reformierte, organifierte es 
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ih zugleih. Die Auflöfung alter Art, wo jedes Mlofter unter 
jeinem Abt ſich felbftändig verwaltete, ward durch eine einheitliche 
Verfaflung verdrängt, welche in die Hand eines einzigen General- 
vorjtandes („Erzabt“ wurde der Abt von Clugny, diefer erfte 
Ordenögeneral, genannt) die Macht über einen weithin reichenden 
mächtigen Verband von Flöfterlichen Inftituten legte. Wie die 
Bewegung von romaniſchem Boden ausgegangen war, fo hatte 
fie auc dort den erften großen Erfolg. Im elften Sahrhundert 
aber beherrichte fie bereit das Abendland. Das deutfche Raifer- 
tum jelber war der Sache der Reform günftig gefinnt und Half 
ein Kloſter nach dem anderen, ja auch das altberühmte St. Gallen 
aus der altüberfommenen Form in die neue, „welſche“, ftrenge 
Form zu verwandeln. Die neugeborene Mönchtum trug die 
Kraft in fich, welche der Kirche neues inneres Leben gab, welche 
weite reife der Bevölkerung der kirchlichen Idee gewann, welche 
die Kirche von der Dienftbarkeit gegen die weltliche Gewalt be- 
freite und Die hierarchiſche Epoche de3 Mittelalters hervorbrachte. 
on der Klofterzelle aus follte die Welt des Mittelalters erzeugt 
und jodann don derjelben Klofterzelle aus — durch Martin 
Luther — zerftört werden. 

Die Entjheidung über die Zufunft war bereit3 gegeben, als 
Kaifer Heinrich III. auch in Deutfchland mit aller Macht der 
cluniacenſiſchen Reform Bahn brach, und fodann in der Perſon 
Gregors VII. des Mönches Hildebrand, das cluniacenfifche Mönch— 
tum den päpſtlichen Thron beſtieg. 


S 23. 
Die Kirchenreform. 

Die chuniacenfijchen Ideale gingen feineswegs bloß auf die 
Neform des Mönchtums. Mit der möndifchen follte vielmehr 
die kirchliche Reform ſich verbinden. Es galt, wie das Mönd;- 
tum, jo die Kirche von der Welt zu befreien. 

Der Befreiung der Kirche konnten zwei Wege dienen, und 
beide Wege find betreten worden. 

Der eine Weg war der Verzicht der Kirche auf die 
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Welt, der Verzicht auf ihre Pfründen, ihre Neichtümer, ihre 
Fürftentümer, ihre Hoheitörechte und Herrlichkeiten. Gegen den 
Berzicht auf alle weltliche Macht fonnte die Kirche dann mit 
Zug und Recht ihre Befreiung von der weltlichen Gewalt fordern, 
insbefondere ihre Befreiung von der LZaieninveftitur, welche als 
ein Duell der Verweltlihung der Kirche, insbefondere Durch den 
thatfächlich vielfach mit ihr verbundenen Verkauf der Firhlichen 
Aemter (jog. Simonie) empfunden wurde. Died Armutsideal 
war die eigentliche und reine Konſequenz der cluniacenſiſchen 
Ideen. Es bedeutete die Uebertragung der mönchiſchen Armut 
und Weltflucht auf die Kirche. Folgerichtig ftand dem Armuts— 
ideal die gleichfall3 cluniacenſiſche Idee des Prieſtercölibats 
zur Seite: der Verzicht auf die Welt fchließt den Verzicht auf 
die Ehe in jih. Hier wie dort handelte es fich um die Ver— 
wirkflihung der Nachfolge Chrifti, wie das Mittelalter fie auf- 
faßte, ſowohl in Bezug auf Vermögenslofigfeit wie in Bezug 
auf Ehelofigfeit für die gejamte ©eijtlichkeit, mit einem Wort 
um die Monadifierung der Weltgeiftlichfeit. Die Kirche 
ſollte reformiert werden, indem fie den mönchiſchen Idealen 
unterthban gemacht wurde. 

Der andere Weg mar die Begründung der Herrſchaft 
der Kirche über die Welt. Die Kirche konnte aud) dadurch 
von der Welt frei werden, daß ſie die Welt unterjochte. Auch 
hier ward die Beſeitigung der Laieninveſtitur gefordert, aber der 
Staat ſollte nicht das Weltliche der Kirche zurückempfangen, 
ſondern indem die Kirche all ihren weltlichen Reichtum und 
Macht mit feſter Hand ergriff, forderte ſie die Freiheit ihrer 
weltlichen Güter von der Staatsgewalt. Die Welt des Irdi— 
ſchen nahm die Kirche für ſich in Anſpruch und verlangte vom 
Staat, daß er ihr Raum gebe, um an ſeine Stelle einzutreten. 
Die Ueberordnung der Kirchengewalt auch in weltlichen Dingen 
über die Staatsgewalt war hier der leitende Gedanke. Wie 
jenes Armutsideal von den Ideen der Mönchsgeiſtlichkeit, ſo iſt 
dies Herrſchaftsideal von den Inſtinkten der biſchöflichen 
Weltgeiſtlichkeit getragen. 
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ALS die cluniacenfische Bewegung gegen die Mitte des elften 
Sahrhunderts in den oberitalifgen Städten (zuerft in Mailand 
1056) die Mafjen ergriff und den Aufitand der „PBataria” (zu 
deutſch Lumpengefindel) gegen die herrjchende, reiche, üppige 
Weltgeiftlicheit erregte, war es das möndifche Armutsideal, 
welches die Reformbewegung beherrichte und die Mafjen der 
Bürgerfchaft fowohl gegen die Ehe, wie gegen den Reichtum und 
die weltliche Herrichaft der Briefter in Bewegung jebte, — und 
niemal3 ift die Armutsideal in der Kirche völlig erlofchen: es 
bat jpäter in der Form der Bettelorden feinen kirchlich geneh— 
migten Ausdruck gefunden. Die volle Durchführung desjelben 
aber fcheiterte an dem unbefiegliden Widerſtand der Weltgeift- 
lichkeit. AS Papſt Paſchalis IL. im Sahre 1111 bereit war, 
die Freiheit von der Zaieninvejtitur mit dem Verzicht der Kirche 
auf alle ihre Güter und Herrſchaftsrechte zu erfaufen, erhob ſich 
aus den Kreijen der ©eiftlichfeit ein Sturm des Widerſpruchs, 
welchem ſelbſt dad Papſttum zu weichen fich genötigt jah. Der 
Prieftercölibat ward durchgeſetzt, zumal er nicht bloß dem Armut3= 
ideal, ſondern zugleid) den Machtintereffen der Kirche diente: 
den Geiftlichen von allen Banden der Zamilie befreiend, um ihn 
allein zum Angehörigen und Diener der Kirche zu machen. In— 
fofern trug die möndifche Idee den Sieg davon. Auf die welt- 
liche Macht und Herrichaft aber ward nicht verzichtet: hier waren 
die Sntereffen der Weltgeiftlichfeit, des Epiſſopats mächtiger als 
die rein idealen Intereſſen der Kirche. 

Die Entfcheidung für die Kirche hat der gewaltige Öregor VII. 
gegeben, welcher, ſowohl Mönd, wie Biſchof, als Mönch den 
Prieftern die Ehe verjagte, als Biſchof Hingeriffen ward von 
der Machtfülle weltlicher Herrlicäfeit. Von ihm ift das Herr- 
ſchaftsideal der mittelalterlihen Kirche zum Selbftbewußtjein ges 
fördert, mit gewaltiger Stimme gepredigt und mit der ganzen 
rückſichtsloſen Energie eines allen Beitgenofjen weit überlegenen 
Herrfchergeiftes in Wirklichkeit gefeßt worden. Bon ihm ftammt 
das Cölibatsgeſetz (1074), welches jedem verheirateten Prieſter 
Hei Strafe des Kirchenbannes den Dienft am Altar des Herrn 
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verbot. Bon ihm jtammt aber zugleich daS Inveſtiturverbot (1075), 
weiches dem deutfchen König Heinrich IV. die Inveftitur mit Ring 
und Stab, d.h. die Verleihung der Neichsbistümer und Reichs— 
abteien unterjagte. Er vermochte dem deutschen Kaifertum, welches 
foeben noch unter Heinrich I. des Bapfttums mächtig gewefen war, - 
den Fehdehandſchuh Hinzumwerfen, indem er entſchloſſen auf die 
inzwijchen groß gewordene, von Clugny ausgegangene geiftige 
Bewegung baute. Und die Gefchichte gab feinem fühnen Zutrauen 
recht. Als Gregor VII. (1076) Heinrich IV. mit dem Bannftrahl 
traf, mußte der deutfche König den Königsmantel mit dem Büßer- 
Kleid vertaufchen und vor den Thoren der Burgfefte Kanoſſa im 
Schnee des Winters, in unwürdiger Exrniedrigung, fich felbft wie 
feinem Gegner zur Schmach, von dem jtolzen Briefter die Ab— 
folution erbetteln. Die Hochflut der kirchlichen Ideen war mäch- 
tiger als das loſe Gefüige des mittelalterlichen Staats. Wie der 
gewaltige Papſt durch Ab- und Einfeßungen (von Gegenfönigen) 
über die deutſche Königskrone, jo hat er durch Belehnung des 
Normannenherzogs Robert Guiscard mit Apulien und Kalabrien, 
durch feine Mitwirkung bei der Unternehmung Wilhelms des 
Eroberers gegen England, durch die Einmiſchung in die Thron— 
ftreitigfeiten Ungarns, Polens, Dalmatiens, durch fein Auftreten 
gegen ſpaniſche Grafen und die Fürften Sardiniend in allen 
Zeilen der abendländifchen Welt die Idee, der er fein Leben ge- 
widmet hatte, verwirklicht, die Idee der Weltherrfchaft der Kirche. 
Sein Erbteil, welches er jterbend, wenngleich) in der Verbannung, 
vor Heinrich IV. flüchtend, unter den ihn umgebenden Nor- 
mannenſcharen mehr einem Gefangenen als einem Bundeögenofjen 
gleich, -jeinen Nachfolgern hinterließ, war die Aufrichtung 
der Kirche als des die Welt beherrſchenden Gottes— 
ſtaates. 

So ſollte unmittelbar auf die Suprematie des Kaiſertums 
die Zeit der Suprematie des Papſttums folgen. 





8 24. Das Wormfer Konkordat. 91 


.8 24. 
Das Wormjer Konkordat. 


Allerdings die Weltherrfchaftsideen Öregor3 VII. konnten 
niemal3 völlig verwirklicht werden und find niemals völlig ver= 
wirklicht worden. Das zeigte fich gleich am Snveftiturftreit. 
Derjelbe ward für Deutfchland im Jahre 1122 dur) das von 
Kaifer Heinrich V. mit Papft Calixt I. geſchloſſene Wormfer 
Konkordat formell beendigt. Hier wurden die Inveftiturfymbole 
geändert; der Kaifer jollte nicht mehr mit Ring und Stab, fondern 
mit dem Zepter inveftieren. Auch ward als Gegenſtand der 
faiferlichen Inveſtitur ausdrücklich das weltliche Beſitztum der 
Kirche bezeichnet: der erwählte Bischof oder Abt follte nur „pie 
Negalien“ (alfo nicht daS geiftliche Amt) durch die fönigliche 
Inveſtitur empfangen. Ya e8 ward das freie Ernen nungsrecht 
des Kaiſers ausdrücklich aufgehoben und die kanoniſche Wahl 
(durch die Gemeinde unter Führung der Geiſtlichkeit und des 
Adels, bezw. durch die Brüder des Kloſters) von ſeiten des Kaiſers 
zugeſtanden. Aber die Anweſenheit des Kaiſers oder ſeines Legaten 
beim Wahlakt und das Recht des Kaiſers, bei zwieſpältiger Wahl 
in Gemeinſchaft mit der Provinzialſynode die Entſcheidung zu 

“geben, legte nad wie vor den entfcheidenden Einfluß auf die Be- 
jeßung von Bistümern und ReichSabteien in die Hand des Kaiſers. 
Um fo mehr, da nad) dem Konfordat die Inveftitur dem Ge- 
wählten vor der Weihe zu erteilen war. Verweigerte der Raifer 
die Inveſtitur, jo konnte thatſächlich die Weihe, welche zum 
Biſchof bezw. zum Abt machte, nicht vollzogen werden. Es war 
geradezu ausgeſchloſſen, daß eine dem Kaifer nicht genehme Per— 
fönlichfeit in die Biſchofs- oder Abtsſtelle gelangte. Wiederholt 
haben deutjche Kaifer im Laufe des zwölften SahrhundertS und 
jpäter auf das Net, vor der Weihe zu inveftieren, Verzicht ges 
leiftet. Aber e3 blieb troßdem bei Beftand und ift troßdem ge= 
übt worden. Ja auch wenn die Snveftitur erft nach der Weihe 
vollzogen ward (fo war es ſchon durd) das Wormfer Konkordat 
bon vornherein für die außerdeutfchen Nebenländer des Reiches, 
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Burgund und Stalien, beftimmt worden), blieb doc, folange Die 
Bollziehung der Inveftitur wahrhaft ein freied Recht des Kaiſers 
darftellte, der Einfluß des Kaiferd auf die Wahl gewahrt: es 
konnte fchwerlich jemand erwählt und Eonfefriert werden, von dem 
feftftand, daß er nicht inveftiert werden würde. So war dur 
das Wormſer Konkordat die faiferlihe Inveſtitur nur in ihrer 
Zorn geändert worden. Die Sache blieb diejelbe wie zuvor. 
"Um fo mehr, weil die Leiftungen an das Neich, welche Biſchöfe 
und Neichgäbte ſchuldeten Mannfchaften, Abgaben), nach der aus— 
drücklichen Beſtimmung des Wormfer Konkordats unverändert 
blieben. Es war, und mit Grund, unmöglich geweſen, daß das 
Kaiſertum die geiſtlichen Fürſtentümer aus der Hand gab. Es 
hätte damit auf die Grundlagen ſeiner Macht Verzicht geleiſtet. 
Der Ausgleich über die kaiſerliche Inveſtitur bedeutete, daß das 
Reich ſich lebensfähig gegenüber der Kirche behauptete. Es 
wies den Angriff der Kirche auf die weltlichen Bedingungen 
ſeines Daſeins ſiegreich zurück. 

Während des ganzen zwölften, dann während des dreizehnten 
Jahrhunderts bis zu den Zeiten des Interregnums iſt die In— 
veſtiturgewalt der deutſchen Kaiſer die wichtigſte Quelle ihrer 
Reichsgewalt geblieben, und der Glanz des hohenſtaufiſchen Kaiſer— 
tums ruhte, gerade wie einſt der des ottoniſchen, an erſter Stelle 
auf der Macht, welche der deutjche Kaifer über die deutjche Kirche 
und ihre Güter ausübte. Erſt als mit .und feit dem Interregnum 
die Auflöfung des deutjchen Königtums fi vollzog, die Pflichten 
auch der geiftlichen Fürftentümer gegen das Neich ſich abſchwächten, 
erlojch die Bedeutung de3 Föniglichen Inveſtiturrechts. E3 ward 
zu einer bloßen Form. Die ritterlichen Repräfentanten der Ge— 
meinde, welche noch im zwölften Jahrhundert neben dem Klerus 
Anteil an der Bifhofswahl gehabt Hatten, traten in derjelben 
Beit von dem Wahlaft zurüd. Sa auch der größte Teil der 
Beiftlichfeit mußte fih die Ausfchliegung von dem Biſchofswahl— 
recht gefallen lafjen. Das Domkapitel trat für die meiſten Diözejen 
in die Stelle des alleinberechtigten Wahlkörpers ein, eine ge= 
ſchloſſene, rein kirchliche Körperſchaft, den Intereſſen der ſtaat— 
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fihen Gemalt weit weniger zugänglid. Die Inveſtitur der 
Biſchöfe und ebenfo der Reichsäbte ward eine bloße Form, ges 
rade wie die Belehnung der großen weltlichen Vajallen. An 
Stelle de3 Kaiferd gewann jet der Papſt den maßgebenden Eins 
fluß. Nicht das Wormſer Konkordat, fondern erſt das feit dem 
Suterregnum beginnende fiegreiche Auffteigen, der fürftlichen 
Landeshoheit gegenüber dem zurüctweichenden Kaifertum, ſowie 
die auffommende Macht der Domfapitel hat die Suveftiturbefug- 
nifje des Kaifers ihres einftigen Machtinhalt3 entleert. 

Das Reich behauptete fich im elften und zwölften Sahr- 
hundert gegenüber den gregorianifchen Ideen und duldete nicht, 
daß das Kaifertum zu einem bloßen Pfaffenkaifertum herabgefegt 
wurde. Die gleichen Erfahrungen wie in Deutfchland mußte 
da3 Papſttum im ganzen Abendlande machen. Die Stellen- 
bejebungsrechte, welche bi3 auf den heutigen Tag der Staatöge- 
walt, wenngleich in verjchiedenen Formen, zuftändig find, bedeuten, 
trotz mannigfacher Zwifchenfälle, dennoch die Nachwirkungen der 
föniglicden Snveftiturbefugnifje, welche einſt daS mittelalterliche 
Recht wie in Deutjchland, jo in Frankreich, England, überhaupt 
im Umkreis des romaniſch-germaniſchen mittelalterlichen Staat3= 
weſens hervorgebracht Hatte. 


8 25. 
Kreuzzüge und Nitterwefen. 


Die Kirche vermochte den Staat nicht beijeite zu ſchieben. 
Aber Doc gewann fie ihm unter Gregor VII. und feinen Nadh- 
folgern den Vorfprung ab. In mächtiger Wellenbewegung er= 
hoben fich die Firchlichereligiöfen Intereſſen, um das Kulturleben 
des Mittelalters in Befit zu nehmen. Die Pilgerfahrt nach dem 
heiligen Lande wuchs int Laufe des elften Jahrhunderts in immer 
größeren Verhältniffen. Bei aller finnlihen Kraft und Roheit 
der Zeit trat Doch die Frage: „was muß ich thun, damit ich felig 
werde?“ allbeherrichend in den Vordergrund und die dem Menfchen- 
herzen eingeborene Sehnfucht nach dem himmlischen Serufalem 
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fan in mittelalterlicher Form zum Ausdruck in dem Begehren 
des Abendlandes, das irdifche Serufalem zu fchauen. Um fo 
mehr erweckten gegen da3 Ende des elften Jahrhunderts die über 
die Gewatthaten der Seldſchukken ertönenden Klagen der heim— 
fehrenden Pilger im Abendland lauten Widerhall. Aber nicht 
ein Raifer oder König, fondern Papſt Urban II. war es, welcher 
(auf dem Konzil zu Clermont 1095) die Chriftenheit zu den 
Waffen rief. Und mit welchem Erfolge! Die Kreuzziige find 
die größte Friegerifche Unternehmung, welche das Mittelalter ge= 
fehen hat. Die männlich gewordene ritterliche Kraft des Abende 
Landes erhob fich hier, um nun endlich den Angriff des Mohame 
medanismus auf das Chriftentum mit gewaltigem Gegenangriff 
zu ermwidern. Zwei Sahrhunderte hindurch Hat die dee der 
Befreiung des heiligen Grabe im Vordergrund des enropäifchen 
Snterefjes gejtanden und immer wieder auf3 neue Kaiſer und 
- Könige, die Blüte des gefamten Adels zur Kreuzfahrt in das 
ferne, vom Olanz der chriftlichen Heilsgejchichte und von der 
Sonne des Morgenlandes umjtrahlte gelobte Land aufgeregt. 
Und der Kriegsdienst, welcher Gott und Chriſto geleiftet wurde, 
war zugleich eine Heerfahrt im Dienjte der Kirche umd ihres 
Dberhauptes. Die Kreuzzüge, zu denen die Nitterfchaft des 
Abendlandes immer aufs neue dad Schwert umgürtete, bedeuteten 
thatfächlich, daß der Papſt der größte, mächtigfte, höchite Kriegs— 
herr des Abendlandes fei. 

Das Ritterweſen ruhte auf einem internationalen Gedanken. 
Die Nitterfchaft des Abendlandes bildete in der Boritellung 
des Mittelalterd eine durch die Grenzen der Länder und Staaten 
nicht getrennte große einheitliche Genofjenfchaft, in welche der 
junge Adlige durch Waffenprobe und Ritterfchlag aufgenommen 
ward. Alle großen Hervorbringungen des Mittelalter tragen 
diefen univerfalen Charakter. Wie die Kirche, wie das Reich, 
wie die gelehrte Bildung, fo die Organijation des Adels. Die 
Idee des römischen Weltreiches findet auch in der Kulturerſchei— 
nung des ritterlichen Lebens ihre mittelalterliche Widerfpiegelung. 
Der hriftliche (nicht franzöfifche, noch deutſche, fondern ledig— 


$ 25. Kreuzzüge und Ritterwefen. 95 


lich chriftliche) Adel ift die bewaffnete Ritterichaft des Reiches, 
welches jebt an erfter Stelle Kirche ift. Der erſte Ritter ift der 
Kaifer, daS weltliche Oberhaupt der Chriſtenheit (de3 Reiches). 
Seine Ehre aber und fein Stolz ift es, mit der gefamten Ritter- 
haft der Kirche, dem Papſt zu dienen. Die Ritterſchaft ift 
eine Genofjenfchaft zugleich der adligen und der geiſtlichen 
Intereſſen. Kaum hat die Bewegung der Kreuzzüge am Aus— 
gang des elften Jahrhunderts ihren Anfang genom men, ſo treten 
daher im Beginn des zwölften Jahrhunderts die Ritter orden auf 
(die Templer 1119, die Johanniter 1120). Die Ritterſchaft 
nimmt geiſtliche Organiſation an, um den der Kirche ſchuldigen 
Dienſt zu leiſten. Das Mönchtum greift zum Schwert, um die 
Erfüllung der mönchiſchen und der adligen Gelübde miteinander 
zu verbinden. Und dieſe ſtolzen Ritterorden, das Gebiet der 
Chriſtenheit umſpannend, erkennen nur einen einzigen Ober— 
herrn an: den Papſt. Ein ſtehendes Heer von bewaffneten 
Rittermönchen ſteht dem Papſt zur Verfügung, die Verbände der 
weltlichen Staaten, denen die Komtureien und Balleien örtlich 
angehören, lockernd und zugleich deutlich offenbarend, mit wie 
ſtarker Hand die Kirche jetzt auch das weltliche Schwert zu führen 
im ſtande ſei. 
Die geiſtlich-kriegeriſche Bewegung gegen das Morgenland 
Half die Herrſchaft des Papſtes über das Abendland vollenden. 
Es Tamen die Tage, wo auf Befehl des Papftes ein Kreuzheer 
Nordfrankreichs fih in Bewegung feßte, um die Ketzerei der 
ſüdfranzoſiſchen Albigenfer (Patharer) in Blut zu erftiden (1209), 
wo König Johann von England fein Reich vom Papft zu Lehn 
nahm (1213), wo in dem Streit der Yivländifchen Ritterſchaft 
mit dem Biſchof von Niga über das neu dem Chriftentum ge= 
wonnene Livland und Ejthland zu Nom als über ein Befiktum 
de3 heiligen Petrus verfügt wurde (1210), wo der Deutfchorden 
das Kulmerland und Preußenland als Lehn vom heiligen Betrug 
in Beſitz nahm (1226), und mo in Konftantinopel, durch ein 
Kreuzheer improvifiert, ein lateiniſches Kaifertum und eine la— 
teinifche Kirche, in Abhängigkeit von Rom, errichtet wurde (1204). 
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Das Papfttum ward die vornehmfte politiiche Großmacht. Um 
fo wunderbarer, weil diefe feine Macht über das Weltliche in 
erſter Stelle auf ‚ben Schultern des weltflüchtigen Mönchtums 
ruhte! 


8 26. 
Mönchsweſen. Bettelorden. 


Das Mönchsweſen hatte zum Schwert gegriffen. Es erhob 
fih zugleich in ftet3 erneutem Ringen, um überhaupt die geift- 
lichen Sdeale des Mönchtums, ja des Fatholifchen Chriftentums, 
zur Verwirklichung zu bringen. 

Das höchſte Ziel mittelalterlicher und noch heute der katho— 
liſchen Frömmigkeit ift für das Individuum die Affeje, das 
Streben nach der Losſagung von der Welt und allen ihren Gaben. 
Da3 Ideal des mittelalterlichen und des fatholifchen Chriſten— 
tums ift der Mönd, welcher aus der Welt in die Klofterzelle 
entflohen ift, um dort fein Fleiſch zu kreuzigen mit all feinen 
Lüften. Doc unentfliehbar war dem Mönchtum die Welt in das 
Klofter nachgefolgt. Der Reichtum, die Macht, die politischen, 
die Bildungdinterefjen hatten daS Mönchtum der fränkischen und. 
ottonijchen Beit ergriffen und feinen urjprünglichen Ideen ent- 
fremdet. Das cluniacenfiihe Mönchtum war im zehnten und 
eliten Jahrhundert die erſte große Rückſtrömung echt mönchiſchen 
Geiſtes geweſen. Erft im zwölften Sahrhundert aber gewann 
der Geift der Aſkeſe feine volle Schwungfraft. Eine ganze Reihe: 
bon neuen Formen des Mönchsweſens, jede in ihrer Art die 
Energie des aſketiſchen Gedanfens zu anderem Ausdrud bringend,. 
kam empor: die Orden der Kartäufer, der Prämonftratenfer, der. 
Karmeliter u. |. f. Die bedeitendfte Rolle iſt in diefer Be— 
wegung den ijtercienfern, inZbejondere ihrem großen Abt. 
Bernhard von Clairvaur, fodann den Bettelorden zugefallen. 

Die erjte Hälfte des zwölften Jahrhunderts ift das Zeitalter de3- 
Bernhard von Clairvaux (geb. 1091, ftarb 1153). Durch 
fein Wort beherrichte er die Welt, Päpfte, Kaifer, Könige. 
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Er traf die Entſcheidung zwischen Papft Snnocenz II. und dem 
Gegenpapft Anaffet IT. und unterwarf dem eriteren das Abend- 
land. Er zwang durch die Macht feiner Rede Kaiſer Konrad III. 
zu dem zweiten großen Kreuzzug (1147). Papft Eugen II. 
(1145—1153), ein Eiftercienfermönd und Schüler Bernhards, 
war ein Werkzeug in feiner Hand, Aber diefer Mann, welcher 
die Welt unter die Herricherkraft feines Geiftes beugte, empfand 
die Befriedigung feines eigentlichjten Weſens nur, wenn er alles, 
was Welt ift, mied, um inmitten der Einfamkeit allein dem An- 
Ihauen der göttlichen Liebe, den Wonnen des Umgang3 mit 
dem Allmächtigen zu leben. Wie Auguftin der Vater der abend- 
ländiichen Theologie, fo ift Bernhard der Vater der Myſtik im 
Abendlande. In unfterblichen Gefängen brach die Glut feines 
geiftlichen Empfinden3 aus feinem Innerſten hervor. Sein Salve 
caput cruentatum, dem P. Gerhard unfer „DO Haupt voll Blut 
und Wunden“ nachgedichtet hat, brauft wie Orgelton daher, die 
Gewalt des erhabenften Gegenftandes mit der Naturfraft voll- 
fommener Inbrunſt und eines auch überirdifcher Weifen mäd)- 
tigen Dichtergeiftes vermählend. Im Drang feines Begehreng 
nad Gott trat er, noch ein Süngling, einer edlen burgundifchen 
Familie angehörig, nicht in den ſchon reich gewordenen Orden 
von Cluny, jondern in den eben erft gegründeten, armen, unfchein- 
baren, inmitten des Waldesdidichts von Citeaux bei Dijon er- 
richteten Orden, den Ciftercienferorden, ein (1113). Durch ihn 
gewann der Orden jeine Schwungfraft. Nach zwei Jahren mußte, 
um dem Andrang neuer Öenofjen zu genügen, ein weiteres Kloſter, 
Clairvaug, gegründet werden, in wilder Einfamfeit gelegen, zu 
deſſen Abt Bernhard erwählt wurde. Unzählige andere Mlofter- 
gründungen im ganzen Abendlande folgten nad). Bi in die Mitte 
des dreizehnten Zahrhundert3 ift der Orden der Ciftercienfer 
(Bernhardiner) der führende Orden geweſen. Seine Plöfter, durch 
ihren Bauftil Vorkämpfer der jugendlich aufitrebenden Gotik, 
ftellte er in eine wüſte Einöde oder in die Mitte des ſchwei— 
genden Urmwaldes, um zugleich eine Stätte chriftlichen und wirt- 
ſchaftlichen Lebens zu bereiten. Die Liftercienferklöfter find im 
Sohm, Kirchengeſchichte. 7 


98 Zweites Kapitel. Das Mittelalter. 


Mittelalter die Pioniere wie des Mönchtums, jo der landwirt— 
ſchaftlichen, in die Wildnis einer noch ungebändigten Natur mutig 
vordringenden Arbeit, die ſtumme Landſchaft der Urzeit mit 
Zauber der Lieblichkeit übergießend. Im öſtlichen Deutſch⸗ 
land wurden dieſe Klöſter Mittelpunkte ſowohl für die Chriſtiani— 
ſierung, wie für die Germaniſierung und Kultivierung des Heiden⸗ 
landes. Welche Fülle des Lebens, von einem einzigen entfeſſelt! 

Nach Bernhard von Clairvaux hat dad Mittelalter noch 
eine geiſtlich ſchöpferiſche, ja an Bedeutung noch höher ſtehende 
Perſönlichkeit hervorgebracht: Franz von Aſſiſi (geb. 1182). 
Die Macht des Glaubens brachte in diejem jeltenen Manne ihre 
ſchönſte Frucht hervor: die Macht der Liebe. Er wollte, dem Bei⸗ 
ſpiel ſeines Herrn und Meiſters folgend, alle ſeine Habe den Armen 
geben und allen Menſchen das Evangelium von der Buße und von 
der Liebe predigen. Und er that es, und er brachte es dahin, daß 
andere ebenſo thaten! Aus dem Werk praktiſchen Chriſtentums, 
wie er es im mönchiſch-aſketiſchen Sinne verſtand und mit der Ge— 
walt unwiderftehlicher Liebesmacht vollbrachte, find die Bettel- 
orden hervorgegangen, und dieje Bettelorden, insbeſondere Die 
Franziskaner (1209) und die Dominikaner (1215), beherrichen die 
abendländifche Kirchengeſchichte der zweiten Hälfte des Mittelalters. 

Franz von Aſſiſi, welcher den Franziskanern den Namen 
gegeben hat, unternahm es, das Armutsideal nicht bloß für den 
einzelnen Mönch, fondern auch für die Kloſter- uud Ordens— 
gemeinschaft zu verwirklichen. Auch die Gemeinſchaft der Mönche 
(das Klojter, der Orden) fol eigentumdunfähig fein, damit der 
Reichtum, der ftete Feind der Kloſterregel, ausgeſchloſſen fei, 
damit die Brüder, bettelarm im wahren Sinne des Wortes, der 
Not, der Armut preisgegeben, auf die von ihnen erbettelten 
Liebesgaben für ihren Unterhalt angewieſen, in Demut und Ent- 
fagung ein allein der Liebe und dem Dienft für andere gemid- 
mete3 Leben führen lernen. Eine mächtige Kraft des affetifchen Ent— 
ſchluſſes, welche, weil fie den Idealen mittelalterlicher Frömmig— 
feit den vollften Ausdrud gab, weithin Wirkung übte, wenngleich 
die wirkliche Ausführung desjelben zu allen Zeiten nur jehr teil- 


— 
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weife möglich war. Faft von vornherein trat innerhalb des 
Franziskanerordens der ftrengen Nichtung des Stifters eine 
mildere, auf Eigentumgerwerb Kunft und Wiſſenſchaft ziefende 
Nihtung gegenüber. Der Dominifanerorden folgte dem Beifpiel 
der Franziskaner, wenngleich ebenfalls nur mit gewiljen Vorbe- 
halten und Beſchränkungen. Aber es blieb genug von der dee 
übrig, um das Mittelalter zu erobern. Der Bettelorden brauchte 
jeine Mitglieder nicht zu ernähren: fie lebten von den Almofen 
der Öläubigen. So brauchte der Orden in der Aufnahme neuer 
Mitglieder an feine Schranken ſich zu binden. Das Prinzip des 
Bettels ſchloß ferner in fi), daß die mönchiſche Klauſur alter 
Art, welche den Mönch von der Welt abſchloß, aufgegeben wurde. 
Weithin ergoß ſich die Schar der Bettelmönche über das ganze 
Land, um mit der Bitte um die milde Gabe zugleich auch Geiſt, 
Lehre, Ueberzeugungen des Mönchtums überallhin zu tragen. Bald 
wurden die Bettelmönche die beliebteſten Beichtiger, Seelſorger, 
Prediger der Gemeinden. Durch päpſtliche Privilegien von der 
biſchöflichen Gewalt befreit, um unmittelbar dem Papſt unter⸗ 
ſtellt zu werden, kannten ſie keine Schranken weder durch die 
biſchöfliche noch durch die pfarramtliche Gewalt. Die ganze. 
Chriſtenheit war ihnen eine einzige Gemeinde, welche ihrer ein- 
dringlihen, auf die Maſſen wirkenden, Politiſches, Kirchliches, 
Geiſtliches in gleicher Weiſe berührenden Predigt ohne Grenze 
offen ſtand. Ja, der Stifter des Franziskanerordens unternahm 
es, unmittelbar das Netz ſeiner Ordensregel über die ganze Welt 
auszuwerfen. Er ſchuf den „dritten Orden“ des heiligen Fran⸗ 
ziskus (deſſen Angehörige als Tertiarier, bezw. Tertiarierinnen 
bezeichnet werden), indem er auch der Laienſchaft mönchiſche 
Formen gab. Der Tertiarier blieb in der Welt, in der Ehe, 
in ſeinem Beruf, aber er nahm im übrigen die puritaniſche 
Strenge des Mönchslebens, den Verzicht auch auf ſonſt erlaubte \ 
Sreuden des Lebens und das Gelübde ernitefter Sittlichfeit auf | 
ih. Ein graues Meid, mit einem Strick umgürtet, gab ihm 
aud äußerlich daS Anfehen des Aſketen. Hatte die cluniacen- 
ſiſche Reform früher die Monadifierung der Weltgeiftlichfeit 
7% 
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ſich zum Biel gefeßt, jeßt ward in noch größerem Stil der 
Verſuch der Monadjifierung ſelbſt der Laienjchaft unternommen. 
St das Mönchtum wirklich der eigentliche wahre Beruf des 
Chriften, fo muß es al3 Ideal von jedem Chriſten gefordert 
werden, daß er der Welt abfage und fich im mönchiſchen Leben 
allein Gott und Ehrifto zufage. Wenn das Mönchtum Wahrheit 
ift, fo muß es verlangen, die Chriftenheit in das Klofter zu 
führen. Diefer Verſuch ift durch Franz don Affift gemacht 
worden — foweit es praftifch möglich war. Das Mönchtum 
begriff fich ſelbſt als die gemeingültige Form des hriftlichen 
Lebens. Einst aus der Kirche geflohen, fehrte es jebt zu der 
Kirche zurüc, um fie nach feiner Art umzugeftalten. In diejem 
Augenblic feierte da3 Prinzip des mittelalterlichen Katholizis- 
mus feinen höchften Triumph. Die Kraft, welche die Seligkeit 
durch des Geſetzes Werke, durch die Peinigung des Fleiſches und 
- Flucht aus der Welt fich zu verdienen ftrebte, erfüllte weithin 
herrſchend die Kirche und die Welt. 

Nehmen wir hinzu, daß die Bettelorden, inZbejondere die 
bald mächtig aufftrebenden Dominikaner, ihre Intereſſen mit 
denen des Papſttums als gleichbedeutend feßten. Der Papſt bes 
freite fie von der bifchöflichen Gewalt. Er gab ihnen durd 
feine Privilegien die freie Bahn überall ungehinderter Wirkſam— 
keit. So war die Stärkung der päpftlichen Gewalt, welche dem 
Orden als Dedung gegen die Gewalt der ordentlichen Kirchen— 
oberen diente, unmittelbar im Intereſſe des Ordens ſelbſt. 
Ueberall in der Kirche waren die Bettelmönche mit ihren Vor— 
rechten ein lebendiges Zeugnis der überallhin reichenden Papſt— 
gemalt, und ward, wie durch die unmittelbare Unterordnung der 
Ritterorden unter den Papſt die Kraft der ordentlichen welt— 
lichen Gewalt, der Kaifer, Könige und Fürften, jo durch die un— 
mittelbare Unterordnung der Bettelorden unter den Papſt die 
Kraft der ordentlichen geiftlichen Gewalt, der Biſchöfe und Erz— 
bifchöfe gelähmt. Die ganze überlieferte Ordnung der Kirche 
wie des Staates mit Gefahr bedrohend, erhob ſich überall die 
Gewalt des Papſttums. 
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Nehmen wir ferner hinzu, daß gerade durch die Bettelorden, 
und zwar insbeſondere wieder durd) die Dominikaner, feit dem drei= 
zehnten Jahrhundert die Predigt Eine ftetig fteigende Bedeutung für 
das Volksleben gewonnen hat. Bis dahin war der Gottesdienft 
an erjter Stelle Kultus. Der Pfarrer und felbft der Biſchof 
war nur ſelten zur geiſtlichen Rede geſchickt. Der Gottesdienſt 
war für die Regel ſtumm. Nur die Feierlichkeiten der Meſſe, 
die glänzenden Gewänder, die geheimnisvollen Gebräuche erregten 
in der mehr zuſchauenden als teilnehmenden Gemeinde die reli— 
giöſen Schauer, und im Gefühl der unmittelbaren Allgegenwart 
des Gottmenſchen, welches die gläubige Gemeinde auf die Kniee 
niederwarf, lag Ziel- und Gipfelpunkt des Gottesdienſtes — zu— 
gleich den Glauben nährend und mannigfachen Aberglauben. Erſt 
durch die Bettelmönche entfaltete das redneriſche geiſtliche Wort in 
der verſammelten Gemeinde ſeine ganze Kraft. Noch immer war 
die Predigt kein ordentlicher Beſtandteil des Gottesdienſtes. Aber 
ſie trat auf den Plan, dem Wort Bahn ſchaffend neben dem 
Sakrament, um die Zeit des ſechzehnten Jahrhunderts vorzu— 
bereiten, wo durch das Wort die große Reformation der Kirche 
vollzogen werden ſollte. Dies Wort aber ſtand zunächſt während 
der zweiten Hälfte des Mittelalters im Dienſt der päpſtlichen 
Hierarchie. Eine Preſſe, wie heute, gab es nicht. Die Kanzel 
war der Ort, von welchem aus die öffentliche Meinung gemacht 
wurde. Sie war gewiſſermaßen ein Erſatz der Preſſe. Denken 
wir uns eine Zeit, wo die Wirkung auf die öffentliche Meinung 
der Maſſe ausſchließlich in den Händen des Papſttums iſt! Welche 
ungeheure Gewalt! 

Wir begreifen, daß die Welt des Mittelalters dem Papſttum 
zufallen mußte. In ſtetig ſteigendem Fortſchritt nahm ſeit dem 
elften Jahrhundert die Herrſchaft der kirchlichen, und zwar der 
aſketiſch-kirchlichen (mönchiſchen) Anſchauungen zu. Der Staat 
ſelbſt ward als Schöpfung der Kirche in Anſpruch genommen. 
Nach der kirchlichen Lehre (zuerſt Bernhards von Clairvaux) ge— 
hören beide Schweſtern, die geiſtliche und die weltliche Ge— 
walt, dem Papſt (Luk. 22, 88.)! Der Kaiſer trägt folglich feine 
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Gewalt vom Papft zu Lehn. Der Staat ift an ſich unheilig; er 
muß erjt dur) den Zufammenhang, in welchen er mit der Kirche 
gefeßt wird, geheiligt werden! Wie der Stern des Raifertums, 
fo erbleichte vor der Kirche und ihrem Einfluß felbft der Glanz 
des höfiſch-ritterlichen Weſens. So fehr der Adel aud) in den 
Ueberlieferungen der Kirche Iebte, er hatte dennoch im zwölften und 
dreizehnten Zahrhundert feine auf edlen Lebensgenuß und ſtilvolle 
Geſtaltung des ritterlichen Dafeins gerichtete felbftändige Welt- 
anjchauung hervorgebracht, welche ihren feiten Ausdrud in den 
Gejegen, Bejtrebungen, Formen des höfichen Lebens fand. In 
diejelbe Zeit, welche die Kreuzzüge und die möndischen Ritter 
orden herborbrachte, fällt die Blütezeit auch dieſes meltlich ge- 
richteten Nittertums mit feinem Minnedienft, feinen Ritter- 
dichtungen, jeinen Liebesliedern und feinem Kunſtgeſchmack, feinen 
glänzenden Zeitlichfeiten und Zurnieren, feiner Leidenfchaft für 
edlen Kampf und Abenteuer, feinem Koder ritterliher Ehre und 
Lebensführung. Dem möndifchen Ideal der Weltflucht trat hier 
ein Ideal des edlen Weltgenufjes gegenüber, welches in feinen 
Ausichreitungen auf dem Gebiet des Minnedienftes und des 
Waffenſports nicht ohne Grund den unmittelbaren Widerſpruch 
der Kirche herausforderte. Die VBettelorden aber waren mäch— 
tiger als daS Rittertum. Der Umftand, daß ſchon nad) dem 
Interregnum die Kraft des höfifcheritterlichen Weſens nad) faum 
hundertjähriger Blüte (unter Friedrich Barbaroffa nimmt die 
klaſſiſche Zeit de3 Rittertums erft ihren Anfang) gebrochen ift, 
war nicht zum geringften durch die Uebermacht der von den 
Bettelorden überall eindringlich Hingetragenen mönchiſchen Pre— 
digt herbeigeführt worden. Das ritterliche Ideal wich dem 
mönchiſchen. 


8 27. 
Geiſtliches Recht und Gericht. 
Gerade fo begann da3 weltliche Gericht dem geiftlichen Gericht, 
das weltliche Recht dem geiftlichen Recht zu weichen. Im drei- 
zehnten Jahrhundert ftellte ſich das Corpus juris canonici, deſſen 
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beiten Inhalt die päpftliche Gefeßgebung eines Alexanders TIL. ; 
und Innocenz’ II. gejchaffen Hatte, neben das römifche Corpus 
Juris civilis. Dem Mittelalter ‘galt das römische Recht als das / 
Weltrecht. Deutjches, franzöfiiches, englifches Necht konnten nur! 
die Geltung als Landrecht in Anspruch nehmen. Allein das 

firchlie Recht trat in der Form des Corpus juris canoniei dem 

römijchen Weltrecht als ebenbürtig zur Seite: durch das päpft- 

liche Geſetzbuch empfing die Welt ein zweites Corpus juris, 

welches zugleich den Anſpruch erhob, das alte römische Raifer- 

recht des Corpus juris eivilis für Die Gegenwart von damals 

zu reformieren. Und auf der Ucherlegenheit dieſes kirchlichen 

Rechtes, weldes die Erbjchaft des römifchen Rechtes mit weifen 

Einſchränkungen angetreten hatte, ruhte die jeit dem Ausgang des 

dreizehnten Jahrhunderts immer deutlicher hervortretende Ueber— 

Vegenheit des geiftlichen Gerichts. Während die weltlichen Ge— 

richte, und zwar namentlich in Deutfchland, nach einem alter- 

tümlichen, mehr und mehr in Formenftrenge und Engherzigfeit 

erjtarrenden Prozeß verfuhren, trat im geiftlichen Gericht ein 

im wejentlichen formfreier, an erjter Stelle die Gerechtigkeit und 

Billigfeit der Sache in das Auge faffender Prozeß hervor: der 

Prozeß, welchen die Zukunft gehörte. 


* * 
* 


Die Rechtſprechung, die Rechtsentwickelung, die Führung der 
öffentlichen Meinung, die Beſtimmung des Lebensideals, die ent— 
ſcheidende Stimme in allen großen öffentlichen Angelegenheiten 
des Abendlandes, die Vorherrſchaft vor Kaiſertum und Rittertum, 
alles war der Kirche und durch ſie dem Papſttum zugefallen. Im erſten 
Beginn des dreizehnten Jahrhunderts that Papſt Innocenz III. 
(1198—1216), welcher über die Krone Deutſchlands, Englands, 
Aragoniens verfügt und als „Stellvertreter Chrifti und Gottes“ 
die weltliche Bapjtherrlichkeit auf ihre höchſte Höhe gehoben Hat, 
den Ausſpruch: „Der Herr hat dem heiligen Petrus nicht bloß 
die ganze Kirche, fondern die ganze Welt zu regieren über- 
geben“. Er hat damit die Thatjache ausgeſprochen, welche dem 
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zwölften und dreizehnten Jahrhundert ihr Gepräge gibt: Die 
Palme der Weltherrfhaft war nicht Kaifern noch Königen, 
fondern dem Papfttum zugefallen. 


8 28. 
Die Bettelorden und der dritte Stand. 


Die Bettelorden hatten noch eine andere Bedeutung, als daß 
fie die Ideen der Kirche und des Papſttums verbreiteten. Sie 
bedeuteten zugleich den Anfang der Entwidelung, welde den 
dritten Stand auf die Bühne der Weltgejhichte führte. 

Bis dahin war die Gejchichte des Mittelalterd eine Gejchichte 
von Adel und Geiftlichfeit gewefen, und die Geiftlichfeit war in 
ihren maßgebenden Teilen wiederum aus den Kreiſen des Adels, 
aus den Durch Grundbeſitz und Rittertum ausgezeichneten höheren 
Schichten der Gejellfchaft hervorgegangen. Zwar fonnte es vor- 
fommen, daß eined Handwerfers Sohn Papſt wurde, wie 3. B. 
Öregor VI. Für die Negel aber wurden die Bifchofd- und 
Abtſtellen mit Angehörigen der großen, vornehmen Familien be= 
feßt, und hatten auch unter den einfachen Mönchen die edel oder 
doch befjer geborenen ein entſchiedenes Uebergewicht (während in 
den niederen Kreifen der Weltgeijtlichfeit die geringeren, häufig 
aus den unfreien Kreifen Herborgegangenen Elemente überwogen). 
Die Effeharde und die Notfer, welche den Ruhm des St. Galli— 
ſchen Kloſters begründeten, gehörten zu den adligen Familien 
Alemanniend. Bernhard von Clairvaux, der Stolz des Ciſter— 
cienjerordeng, war aus einer altadligen Familie Burgunds und 
brachte bei feinem Eintritt in das Klofter mehr denn dreißig edle 
Gefährten mit fih. Ja, die ganze Bewegung, welche, von den 
Cluniacenſern anhebend, im elften und namentlid) im: zwölften 
Jahrhundert die affetijch gedachte Reform des Mönchsweſens in- 
tonierte, hatte ihren erjten Urjprung in den Kreiſen des Adels 
genommen — und dieſe Beziehung zu den adligen und grund- 
befigenden Klaſſen der Nation war es dann, welche jedesmal die 
Orundlage de3 Neihtumd und damit auch des Verfalls des 
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Kloſterweſens wurde. In der Kirche wie in der Welt waren die 
adligen, mit Grundbefiß ausgeftatteten Kreiſe die maßgebenden 
Führer und Träger der gefchichtlichen Entwidelung. Der Bürger- 
und Bauernitand war für die Weltgefchichte noch nicht da. Er 
jtellte die große, aber einflußloje Menge der niederen, meift uns 
gebildeten, der Mönchögeiftlichfeit im allgemeinen weit nachitehen- 
den Weltgeiftlichkeit, er Half die wirtſchaftlichen Grundlagen des 
nationalen Dafeins bereiten, aber es war feine Idee da, welche 
er vertrat. Selbſt dem ftädtifchen Wejen fehlte noch der jelbit- 
ftändige geijtige Inhalt. Die Bürgerfchaft befreite fi) zwar im 
Laufe des zwölften und dreizehnten Sahrhundert® von den 
Fronden und Feudallaften, ja auch von der Herrſchaft wie des 
hohen, jo des niederen (ftädtifchen, patrizifchen) Adels. Aber 
noch war den Kaufleuten und Handwerkern fein über das 
Gebiet ihrer Stadtmauern hinaus weiſendes eigenes geiſtiges 
Intereſſe aufgegangen. Sie lebten in partikulariſtiſchen Kirch— 
turmsintereſſen, während der Horizont von Adel und Geiſtlichkeit 


die abendländiſche Welt war. 

Erſt ſeit dem vierzehnten Jahrhundert beginnt die aufſteigende 
Bewegung des dritten Standes und zwar zunächſt durch den Ein— 
fluß und in der Form der Bettelorden. Die Bettelorden ver= 
mochten die Mafje der Nation zum Eintritt in das Kloſter aufs 
zufordern (oben ©. 99). Den ariftofratifch geprägten Orden 
alten Stils traten die Bettelorden mit breiter Volkstümlichkeit, 
jedermann zugänglich, gegenüber. Seht kam die Zeit, wo aus den 
niederen, insbeſondere aus den ftädtifchen Kreifen die Mönchs— 
und Nonnenklöfter fich zu füllen anfingen. Die Macht, welche 
die Bettelorden, an erfter Stelle der Dominifanerorden, ausübte, 
jtellt zugleich die erfte große Machtäußerung des dritten Standes 
dar, und nicht umjonft ging das adlige, Höfifche Wefen des Ritter- 
tum3 vor dem zugleich affetiichen und bürgerlichen Inſtinkte des 
Bettelmönchweiens zu runde. 

Der dritte Stand bemächtigte fi in den Bettelorden der 

vedigt, der Gewalt. des Wortes... Aber nicht bloß des ge= 
Äprochenen Wortes. Auch die Litteratur des dreizehnten, vier= 
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zehnten und fünfzehnten Sahrhunderts ift vorwiegend in den 
Händen der Bettelmönde, an erſter Stelle wiederum der Do— 
minifaner. Die mächtige geiftige Bewegung, welche im zwölften 
Sahrhundert gleichzeitig mit den Kreuzzügen ihren Anfang ge= 
nommen hatte, brachte ferner in Stalien, Frankreich, England, 
dann feit dem vierzehnten Sahrhundert auch in Deutjchland die 
Univerfitäten hervor. Die Mehrzahl der Profefjuren. fiel 


‚ wiederum den Bettelmönchen, insbejondere den durch Ruhm der 
Gelehrſamkeit ausgezeichneten Dominifanermönchen zu. Auf dem 


Katheder wie auf der Kanzel, auf dem Felde der Litteratur wie 
des Unterricht gewann der Bettelmönch die erſte Stelle, und 
die Erfolge, welche hier durch gelehrtes Studium, dur) fchrift- 
jtellerifche Thätigfeit, durch rednerifche Begabung gewonnen 
wurden, waren zugleid) Erfolge des dritten Standes, welcher in 
den Bettelorden zum erjtenmal die Macht der Bildung Tennen 
und üben lernte. 

Die Bildung, welche der dritte Stand in den Bettelorden 
empfing und vertrat, war die Bildung der Kirche, welche in der 
Begründung der Herrfchaft der geiftlichen Intereſſen über die 
weltlichen, ded Papſttums über das Kaifertum gipfelte. Uner— 
ſchütterlich ſchien die Macht der Kirche und des Papfttums auf— 
gerichtet. Auch der dritte Stand, welcher in breiten Mafjen 
heranzog, um die Zukunft für ich zu fordern, erfüllte ſich mit 
dem Geijte der Hierarchie und der Affefe und gab den Ideen 
der Kirche gerade jebt die volle Wucht und die unbefchränfte 
Herrihaft über das Leben der Nation. 

Dennoch war gerade in diefem Augenblik der Fall der 
mittelalterlihen Kirche und des ganzen von ihr aufgerichteten 
Weltgebäudes vorbereitet. Der volle Sieg der Kirche ſchloß die 
Notwendigkeit der Rüdftrömung in ſich. 


8.29. 
Uebergriffe der päpftlichen Gewalt. Mißbräude. 
Das Papſttum hatte im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts 
in mächtigem Rampfe das ftolze Gefchlecht der Hohenitaufen fieg- 
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reich zu Boden geworfen. Die Niederlage des großen Gegners 
war das fichtbare Zeichen des erfämpften Triumphes. Das Papſt⸗ 
tum kannte keine Schranke ſeiner Gewalt mehr, weder durch das 
weltliche noch durch das geiſtliche Recht. Die Summe irdiſcher 
Macht erſchien in ihm wie in einem Punkt vereinigt. Aber 
gerade das Uebermaß an Machtfülle mußte ihm gefährlich werden. 

Die Herrſchaft über die Kirche äußert ſich thatſaͤchlich in 
der Bejegung der geiftlichen Aemter. Wer die Stellenbefegung 
hat, der hat aud die Kirche. Wer die Stellenbefegung hat, 
der Hat ferner auch die Pfründen, den über die ganze Welt 
verbreiteten unermeßlichen Reichtum der Kirche zu feiner Ver— 
fügung. Geit dem zwölften Jahrhundert ging das PBapfttum 
von dem Grundſatz aus, daß ihm von Rechts wegen alle Stellen- 
bejegungsgewalt in der ganzen Kirche gebühre, und daß 
der Papſt daher berechtigt fei, fich beliebig Stellen für feine 
freie Verfügung zu „reſervieren“: Bifchofsftellen, Domherren— 
jtellen, Pfarrftellen. Insbeſondere war es auf die Verleihung der 
reihen Domherrenpfründen abgejehen. Der Papſt verfügte über 
Pfründen in England, Deutfchland, Frankreich u. ſ. f. zuerft in 
der Form der Bitte (an den eigentlich Stellenbefeßungsbe- 
rechtigten), dann in der Form des Befehls. Welch ungeheurer, 
Zuwachs der päpftlichen Gewalt! Kein Monarch der Welt Hatte, 
eine jo unerjhöpfliche Fülle von Aemtern, Ehren, Einfünften zu 
feiner Verfügung, um Menjchen zu gewinnen oder zu belohnen, 
wie der Papit. Das Belittum der Kirche ftand ihm offen. Aber 
nicht zum Vorteil der Kirche. Die Stellenbefeßung innerhalb 
der Diözed, welche für die Pfarrei, für die Domherrenſtelle den 
geeigneten Kandidaten fucht, bedarf der örtlichen und perfönlichen 
Einzelfenntnifje, welche allein dem DOrt3bifchof, nicht aber dem 
fernen Papſt zur Hand find. Der Anſpruch auf die unmittelbare 
Beſetzung auch von Pfarr= und Domberrenftellen in der ganzen 
Ehriftenheit bedeutete die Entfremdung der Gtellenbefegung 
von ihrem Zweck. Nicht der Kirche und der Gemeinde, fondern 
allein der Macht des Papſttums war damit gedient. Nicht dem 
MWiürdigften, noch dem Landesangehörigen, mit der Gemeinde 
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und ihren Verhältniffen Bertrauten, fondern einem Fremdling, 
welcher Land und Gemeinde noch nie gejehen, ja welcher 
auch wahrfcheinlich niemal® Fam, jein Amt perfönlich zu ver— 
walten, welcher nur das Einfommen, die Pfründe fuchte, in den 
Pflichten aber durch einen hungernden Vikar fich vertreten ließ, 
mochte die Stelle gegeben werden und ward fie nur zu oft 
gegeben. Günftlinge des Papftes brachten es dahin, daß ihnen 
eine ganze Reihe von Stellen, vielleicht in den verfchiedenften 
Ländern gelegen, übertragen ward, wo aljo von vornherein die 
ernfthafte Erfüllung de3 Amtes ausgefchloffen war. Umgekehrt 
fam es vor, daß diefelbe Stelle mehreren gegeben wurde, dem 
einen fofort, dem anderen als ſog. Anwartjchaft (Erjpeftanz) für 
den Fall und für die Zeit, wo der erjte geftorben fein wiirde. 
Sa ſolche Erjpeltanzen wurden Häufig für dieſelbe Stelle 
verjchiedenen Kandidaten gegeben, jo daß es bei Erledigung der 
Stelle zweifelhaft ward, wen fie denn zufomme, und die ärger- 
lichſten Prozeſſe entſtanden. Immer war e8 Kar, daß für den 
Bewerber nicht das Amt gemeint war, fondern da3 Einkommen. 
Die Kirche fiel in die Hände von Mietlingen. Nicht immer 
ließen” fi) die Gemeinden oder Ortsobrigfeiten die Anftellung 
eine von fernher ihnen zugewiejenen, vom Papſt ernannten 
Eindringlingd gefallen. Es ward nötig, daß den vom Papft 
Ernannten außer dem päpftlichen Schreiben auch päpftliche 
Erefutoren begleiteten, welche ihn mit Gewalt in die Gtelle 
brachten, Welch ärgerliche Auftrittel Der König von England 
beſchloß im Jahre 1350 mit feinem Parlament, feine päpftlichen 
Erefutoren mehr auf englijhem Boden zu dulden. Man em— 
pfand das päpftliche Stellenbejegungsrecht al eine Art von 
Ausbeutung des Landes zu Öunften der politischen Macht des 
Papſttums, zugleich zu gunfien der Fremden, Staliener und 
Sranzojen, welche die nähere Umgebung des Papſtes bildeten, 
und beſchloß darum, England und die englischen Pfründen 
den Engländern vorzubehalten. Das nationale Interefje erhob 
ſich bereits gegen die mittelalterlich-univerfale Papftidee. 

Nicht bloß die Nationen, auch die Biſchöfe und Pfarrer 
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wurden durch das Umfichgreifen der Papſtgewalt in ihren Lebens— 
interefjen angegriffen. Mußte doch ſchon durch das Eingreifen 
des Papſtes in die GStellenbejeßung die Stellung des Biſchofs 
zu feiner Diözes wejentlich erfchüüttert werden! Aber die Haupt- 
fahe war hier das Auftreten und die Macht der Bettelorden. 
Dur) das „große Meer” ihrer Privilegien waren fie den 
Heußerungen der bifchöflichen wie der pfarramtlicden Gewalt 
entzogen. Der Bischof Hatte ihnen nichts zu jagen: die Bettel- 
orden jtanden unmittelbar unter dem Papſt. Der Pfarrer 
fonnte ihnen feine Kanzel und Gemeinde nicht verbieten. Der 
Bettelmönd fam und übte Seelforge an den Gemeindegliedern; 
er fam und predigte, er fam und hörte Beichte; ja er fam und 
that in den Bann. Er hatte fraft der päpftlichen Privilegien 
weitergehende Rechte der Abjolution, anderſeits auch der 
Büchtigung, als der einfache Pfarrer, ſelbſt als der Bilchof. 
Was Wunder, daß der Bettelmönd im Beichtftuhl, überhaupt 
in der Seelforge den Vorrang vor dem Pfarrer gewann! Der 
Pfarrer vermochte es nicht zu hindern, daß der Bettelmönch 
mehr der Seelforger und Pfarrer feiner Gemeinde war, ald er 
felbft. Die ordentliche Kirchenverfaffung ging vor den päpftlichen 
Privilegien zu Grunde. Die Wucht der Papftgewalt drüdte 
den Bau kirchlicher Drganifation, welcher auf Biſchöfen und 
Pfarrern ruhte, zu Boden. 

Was von biſchöflicher Autorität noch übrig blieb, ward durch 
die Appellationen an den Papft aufgehoben. Seit den Zeiten 
Gregor VI. ward die Appellation nad) Rom von feiten der 
Paäpſte ſyſtematiſch begünftigt: nicht bloß fo oft es fih um ein 
Urteil handelte, jondern in allen Sachen der kirchlichen Verwal— 
tung. Bald gab es feinen Aft kirchlicher Adininiftration mehr, 
welcher nicht im Wege der Appellation an den Papjt gebracht 
werden fonnte. Wie die gefamte Stellenbefegung, jo ward aud) 
die gefamte Kirchliche Verwaltung im Papſttum grundfäßlich vers 
einigt: die ganze Kirche follte unmittelbar von Rom aus vegiert 
werden. War ed aber nit von vornherein unmöglich, alle 
die Einzelfragen örtlicher Adminiftration, jede ftreitige Pfründen- 
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bejegung, jede disziplinare oder fonftige Maßregel an einer 
einzigen Stelle, am päpftlichen Hof, zur endgültigen Entfeheidung 
dringen zu wollen? Wie oft mußte da die Entfeheidung fehl= 
gehen, wie oft mußte fie duch BZufälligfeiten oder, was 
ſchlimmer war, durch Beftechung oder fonftige perfönliche Ein- 
flüffe Deftimmt werden! Und welche Befchwerden für Bilchöfe 
und Geiſtliche brachte die weite Neife an den päpftlichen Hof, 
der Aufenthalt in der fernen Stadt, der Konflikt mit al den 
Schwierigkeiten der Fremde mit fih! Zu den Stellenbeſetzungs— 
fällen, welche dem Papſt „reſerviert“ waren, zählten auch die— 
jenigen, welche durch Tod an der Kurie, alſo dadurch erledigt 
waren, daß der Inhaber der Stelle während ſeines Aufenthaltes 
am päpſtlichen Hofe ſtarb. Ein beredter Rechtsſatz. Am päpft- 
lichen Hofe drängte ſich mit der Schar der GStellenfucher auch 
die ganze Schar derjenigen zuſammen, welche auf die Ent— 
ſcheidung irgend einer Rechts- oder Verwaltungsſache zu warten 
hatten, — und oft genug traf der Tod den Wartenden vor der 
Entſcheidung! 

Wie das Uebermaß päpftlicher Stellenbejegungsrechte, fo 
mußte auch daS Uebermaß päpftlicher Verwaltungsrechte und das 
Uebermaß der vom Papſt namentlich auf die Bettelorden ausge⸗ 
ſtreuten Privilegien als Hindernis für die geſunde Entwickelung 
der Kirche betrachtet werden. Das Papſttum, bis dahin das die 
Kirche führende und organiſierende Element, ward jetzt, da ſeine 
Macht in Allmacht ſich verwandelte, ein Moment der Auflöſung 
und Desorganiſation. 

Um ſo entſchiedener, da ſich mehr und mehr in der Aus- 
übung päpftlider Gewalt weltliche, ja geradezu finanzielle Ge— 
ſichtspunkte hervordrängten. In kühnem Idealismus hatte 
Gregor VII. die Weltherrſchaft einer rein geiſtlichen Gewalt, 
des Papſttums, begründet. Seine Nachfolger des vierzehnten 
Jahrhunderts aber ſchickten ſich an, die Gewalt des „Stellvertreters 
Gottes auf Erden“ als Mittel niedrigen Gelderwerbes zu be- 
handeln. Ungeheuer waren die Abgaben, welche aus der ganzen 
Chriftenheit am päpftlichen Hof zujammenfloffen. Als beſonders 
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drüdend wurden die Annaten, die PValliengelder und die Dis- 
pendtayen empfunden. Die Annaten. waren eine Abgabe (vegels 
mäßig die Hälfte des Sahreseinfommens), welche derjenige im 
voraus entrichten mußte, dem vom päpftlichen Hof eine Pfründe 
übertragen worden war. Die Palliengelder waren die fehr 
erheblichen Abgaben, welche jeder Erzbiſchof für Empfang des 
Palliums (einer vom Papſt verliehenen weißwollenen Schulter⸗ 
binde) an den Papſt zu zahlen hatte. Wechſelte eine Stelle oft 
ihren Inhaber, fo war jie bald überſchuldet: die Palliengelder 
mußten gewöhnlid) von der ganzen Provinz getragen werden, 
weil der Erzbiſchof aus eigenen Mitteln fie meift nicht aufzu— 
bringen im ftande war. Die Dispenstaren waren die Abgaben 
für eine vom Papſt gewährte Dispenfation. Da der Papft in 
vielen Zällen die Geſetze ſelber gemacht hatte, von denen er 
dispenfierte, jo ward geradezu der Vorwurf laut, daß manche 
Geſetze nur deshalb gemacht feien, um fodann gegen Taxe von 
denjelben zu Ddispenfieren. 

Das Schlimmſte aber war, daß am päpftlichen Hofe ganz 
offen Simonie getrieben wurde: die Gewährung geiftliher Aemter 
oder Firchlicher Verfügungen gegen Geld. Es hieß, daß nur 
derjenige am päpjtlichen Hofe mit feinem Prozeß, mit feiner 
Bitte, mit feiner Stellenbewerbung durchdringe, weldher Geld 
mit vollen Händen auszuftreuen im ftande fei. Die ganze Um— 
gebung des Papites vom Thürhüter bis hinauf zum Kardinal 
forderte von dem Bittjteller gewifjermaßen ihren Tribut. Weld) 
ſchmähliches Schaufpiel! Die Korruption an der Stelle, von 
welcher die Chriftenheit die Antriebe fittlichen und religiöfen 
Lebens erwartete] 


8 30. 
Das babylonifhe Exil. Schisma. 
Ein Zeichen des inneren Niederganges war der ſchwere Fall, 


welchen da3 Bapjttum ſchon im vierzehnten Jahrhundert that. Das 
vierzehnte Sahrhundert ijt die Zeit des jogenannten babyloni= 
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ſchen Exils in Avignon. Nachdem das hohenſtaufiſche Kaifertum 
gefallen war, trat Frankreich, bereits dem Einheitsſtaate zuftrebend, 
während Deutſchland in die Iandesherrlichen Territorien zerfiel, 
mächtig hervor. Bonifaz VII. (1294 —1303), welder die 
Herrichaftsanfprüche des Papfttums in voller Schärfe geltend 
machte, geriet dabei mit Philipp dem Schönen von Frankreich 
in jchweren Konflitt. Gegen Philipp den Schönen war die 
berühmte Bulle Unam sanetam von Bonifaz VII. (1302) ge= 
richtet, welche auch daS weltliche Schwert, auch die Gemalt, 
Könige einzufeßen und abzufegen, mit rückſichtsloſer Energie für 
die Kirche in Anfpruch nahm. Hier aber endigte das Papſttum 
mit einer Niederlage. Papſt Clemens V. (1805—1314) mußte 
auf Anhalten Philipps des Schönen formell erklären (1306), daß 
Frankreich und die Gewalt des franzöfiichen Königs durch die 


Bulle Unam sanetam nicht betroffen worden ſei. Ja, Philipp 


der Schöne feßte e& durch, daß Clemens V. (1309) den Sitz 
de3 Papſttums von Rom nad) Avignon.verlegte. Avignon war 
Eigentum des Papftes. Aber e3 lag in unmittelbarer Nähe des 
franzöfifchen Machtgebietes. Was dem ftolzen Gejchlecht der 
Hohenftaufen nicht gelungen war, das erreichte hier in wenig 
Sahren das eben auffommende, aber die Ideen moderner Staat3= 
gewalt in fich tragende franzöfiihe Königtum. Sn derjelben 
Beit, in welcher das Papſttum den Grundjaß von der Unbe- 
Ichränftheit feiner Machtbefugnifje predigte und z. B. in der 
Perſon Papſt Johanns XXI. (1316—1334) Ludwig dem Bayern 
gegenüber die Gewalt iiber Reich und Kaijertum in Anspruch 
nahm, war e8 thatſächlich ein Bafall und Machtwerkzeug des 
franzöfifchen Königtums geworden. Die Ueberſpannung feiner 
Herrihaftsaniprüche war es geweſen, welche ihm den Konflikt mit 
der ihrer Rraft fi) bewußt werdenden Staatsgewalt und damit 
die Niederlage gebracht Hatte. Das babyloniſche Eril zu Avignon 
dauerte von 1305—1377 (von Clemens V. bis auf Gregor X1.), 
alfo fat durch daS ganze vierzehnte Sahrhundert. Weberall 
in der Kirche ward es als Entthronung und Gefangenjchaft des 
Papſttums, ja gewiljermaßen der Kirche jelbft, empfunden. Da= 
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her die unabläffigen Beftrebungen, es zu befeitigen. Seit 1378 
trat ein Papſt in Rom dem Papſt in Apignon gegenüber. Die 
Chriftenheit teilte fich in zwei feindliche Heerlager. Das Papſt— 
tum, jo lange die Säule der Einheit der abendländischen Kirche, 
jeßt war e3 zur Urfache eines Schisma geworden! Mit Bann 
und Interdikt befämpften jich die beiden Oberhäupter der Chriſten— 
beit. Zum erftenmal fahen die Völker des Abendlandes, daß 
auch ein päpftlicher Bannitrahl machtlos -erlöfchen könne. Indem 
das Papſttum fich felbjt befämpfte, hob es durch feine eigenen 
Machtmittel den Nahdrud feiner Gewalt auf. Der Zwieſpalt 
dauerte mehr denn dreißig a 1378—1409. Im Jahre 1409 
trat ein Konzil zu Piſa zufammen, welches das Schisma heben 
jollte. Es jegte die beiden Gegenpäpfte ab und einen dritten 
Papit ein, aber ohne die Fähigkeit, feiner Entjcheidung that- 
jählihen Erfolg zu verfchaffen. Die beiden Gegenpäpfte blieben; 
der zu Piſa erwählte Papſt trat als der dritte Gegenpapft 
hinzu. Das zweitöpfige Schisma war zu einem dreiföpfigen 
gefteigert worden (1409—1417)! Die Papſtherrſchaft endigte 
im Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts mit einer ungeheuren 
Niederlage. Die herbe Frucht der errungenen Weltherrichaft 
war der innere und äußere Verfall. 


831. 
Entartung des Mönchsweſens. 


Wie dad Papittum, jo hat das Mönchtum durd) feine Er— 
folge zugleich feinen Rückgang vorbereitet. Das dreizehnte und 
namentlich vierzehnte Sahrhundert ift, wie wir gejehen haben, 
die Zeit, wo das Mönchs- und Nonnenweſen durch die Fühlung, 
welche ed mit dem dritten Stande gewonnen, mächtig überhand 
nahm. Aber gerade die Mafjenbewegung, welche die Klöfter der 
Bettelorden füllte, mußte ihnen verderblich werden. Wie viele 
legten da die Gelübde ab ohne den nötigen inneren Beruf! Wie 
viele traten da in das Kloſter, nicht unı der Welt und der Sünde, 


fondern um der Arbeit zu entgehen! So manches Klofter ward 
Sohm, Kirdengefchichte. 8 
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mehr einer Gemeinjchaft von Faulenzern als einer Öemeinfchaft 
von Ajfeten ähnlich, mehr die Kritik herausfordernd al3 die 
Ehrfurcht. Unwillfürlich drängte fich bei dem Anblick dieſer 
jtetig jich mehrenden, vom Bettel lebenden Eriftenzen dem Bürger- 
und Bauernitand die Frage auf, ob denn wirklich) nichts thun 
und von der Arbeit anderer leben Gott wohlgefälliger fei, als 
treue Plichterfüllung im irdischen Beruf. Es mußte gerade jeßt 
unzweideutig Ear werden, daß das Prinzip des Mönchtums un= 
fähig jei, wirklich auf die ganze Chrijtenheit ausgedehnt zu 
werden. Und fonnte das wirklich als Lebenzideal eines Chriften 
gelten, was doch nur durchführbar war, fo lange die Mehrzahl 
der Menfchen, im irdischen Beruf verbleibend, mit einem nie= 
drigeren Chriftentum jich begnügte? Aber noch) mehr. Es zeigte 
fi) bald, daß auch die Steigerung der Aſkeſe, zu welcher die 
Bettelorden vorgegangen waren, außer jtande war, den ftrengen, 
wirklich mönchiſchen Geift aufrecht zu halten. Auch in den 
Bettelorden riß Sittenlofigfeit und Unzucht ein. Das vierzehnte 
und fünfzehnte Jahrhundert widerhallt von den Klagen über die 
Unfittlichfeit von Mönchen, Nonnen und Geiftlichen. E3 wäre 
unrecht, zu überjehen, daß die befjeren, geiftlich und fittlich durch— 
gebildeten Elemente auch zu diefer Zeit zahlreich vertreten ge— 
weſen find. Aber die Durchſchnittshaltung der großen Maſſe 
von Ordensleuten und Geiſtlichen fanf unter die normale Stufe 
der ESittlichkeit. Indem die DBettelorden ſich anſchickten, die 
Welt von damals zu erobern, offenbarte fich, daß auch das 
itrengite ajfetiihe Geſetz außer ftande fei, die jündhaften 
Triebe der Menfchennatur zu übermwältigen. Es ging, wie es 
bei all den Orden gegangen war: auf eine Zeit des Auf- 
ſchwunges folgte die Zeit des DVerfalls, eines um fo tieferen 
und verhängnisvolleren Verfalls, je größer zuoor die An- 
forderungen und inSbejondere, je größer die Mafjenbewegung 
iwar, welche an dem Auf- und Niedergang teilnahm. 
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8 32. 
Neformatorifhe Kräfte. 


Die mittelalterliche Kirche war in ihren mächtigiten Erzeug- 
nijjen, in Bapjttum und Möndtum, an einem Ende der Ent» 
widelung angelangt. Das Bapjttum war, jeinen eigenen Macht- 
anſprüchen erliegend, zu einer Duelle zahllojer Mißbräuche, ja 
zur Urſache des Schismas geworden. Das Mönchtum, die ajfe- 
tiihen Anforderungen überjpannend, endigte mit einem jittlichen 
Banferott. Kirche und Welt verlangten nad) einem neuen Lebens— 
quell. Die Zeit der Reformation der Kirche an Haupt 
und Öliedern war herangefommen. 

Es gab niemand, welcher nicht in dieſes Verlangen mit 
einjtimmte. Die Empfindung des Reformationsbedürfnifjes war 
tief und allgemein. Sa e3 traten jchon die Kräfte auf, welche 
den Lichtglanz des fommenden Tages auf ihren Schultern trugen. 
Da3 vierzehnte und fünfzehnte Sahrhundert war nicht bloß 
die Zeit des Verfall. Es war zugleich die Beit, welche die 
Reformation in ihrem Schoße trug. Dem großen Werfe, welches 
vollbracht werden follte, ging eine geiftige Bewegung voraus, 
welche den erforenen Streiter Gottes zum Ziele tragen follte. 

Schon hatte der Engländer Wiclif (ftarb 1389) unter den 
Eindrüden des großen Schismas und des von Bapfttum und 
Geiftlichleit ausgehenden Verderbend den Papſt für den Anti— 
chriſt erklärt, die Machtanfprüche der Kirche über den Staat 
zurüdgewiejen, den Bettelmönchen den Krieg verfündigt und die 
Bibel als die allein lautere Duelle des Gotteswortes und Nicht- 
ſchnur aller Kirchenlehre auf den Schild erhoben. Schon hatte 
Johann Hus, dur die wiclifſchen Schriften entzündet, Die 
Unfehlbarkeit der päpftlichen Entjcheidungen und die Kraft 
des Ablaſſes angegriffen. Wie dem geiftesgewaltigen Wichf, 
gerade fo war Hus, dem bi zum Tode treuen Befenner, feine 
Nation an die Seite getreten, und an dem Feuer des Scheiter- 
haufens, auf welchem Hus kraft Urteild des Konftanzer Konzils 

zum Ketzertode gebracht wurde (1415), entziindete fich die mächtige 
\ 8* 


116 Zweites Kapitel. Das Mittelalter. 


Erhebung Böhmens zugleich gegen feinen König Sigismund 
(der Huſſens Verbrennung hatte geſchehen laſſen) und gegen die 
römijche Kirche, welche erjt 1433 durch die Friedensverhand- 
tungen zwijchen dem Bafeler Konzil und den Hufjiten (Ge— 
währung des Kelches) ein Ende fand. 

In Deutſchland war bereit3 durch die Myſtik eines Meifter 
Eckart (1312—17 in Straßburg, ftarb 1328 in Köln) und 
Tauler (ftarb 1361 in Straßburg) eine von den Aeußerlichkeiten 
des Kirchenweſens dem inneren Verkehr mit Gott fehnfüchtig 
fi zumendende Frömmigfeit verbreitet worden. Die Öottesfreunde 
(jeit der Mitte des vierzehnten Sahrhundert® namentlich in 
Dberdeutjchland und der Schweiz) und die Brüder vom gemein- 
famen Leben (jeit dem Ende des vierzehnten Sahrhundert3 in 
Holland und Deutichland) hatten in weiten Sreifen der Laien— 
haft ein der Bibel zugewandtes, dem Heil ernftlich nachjagendes, 
in thätiger, jelbjtverleugnender Liebe ſich äußerndes Chriftentum 
erzeugt. Thomas a Kempis, der berühmte Verfaffer der 
„Nachfolge Chriſti“, und Johann Weffel, ver Vorläufer Luthers 
in biblifch gerichtete Theologie, find aus den reifen der 
Brüder vom gemeinfamen Leben hervorgegangen. 

Sn derjelben Zeit des vierzehnten und fünfzehnten Sahr- 
hundert3, welche den Verfall des Papſttums und des Klerus, 
den Niedergang der geijtigen und fittlichen Kräfte des mittel- 
alterlichen Kirchentums fah, erhob fih, und zwar vor allem in 
Deutjchland, um fo ungeftümer daS Begehren nad) dem gerei= 
nigten, echten, reformierten Chriftentnm. In diejer Zeit gerade 
bededte ſich Deutjchland mit den großartigen Kirchenbauten, 
welche noch heute den Schmud feiner Städte bilden, und zugleich 
mit jenen zahllofen frommen Stiftungen, welche von dem geijt= 
lichen Leben des deutjchen Bürgertum deutliches Zeugnis 
geben. In dieſer Beit gerade, und zwar um fo mehr, je mehr 
wir und dem Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts nähern, 
trat eine auf weitejte Verbreitung zielende Erbauungglitteratur, 
eine in der Sprache des Volkes redende Predigtmweife, ja — die 
Dibelüberjegung auf. Das Bürgertum erwachte und verlangte, 
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fich des Chrijtentums innerlich zu bemächtigen. Daher die Fühlung 
de3 Bürgertums mit den Bettelorden (8 28) und zugleich dieſes 
Drängen auf eine volkstümliche, der Menge zugängliche, an die 
Bevölkerung in allen ihren Schichten ſich wendende Behandlung 
der geiſtlichen Dinge. Derſelbe großartige Drang nach dem 
Idealen, welcher in dem Deutſchland des vierzehnten und fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit übermütiger Frühlingskraft eine 
Univerfität nad) der anderen aus dem Boden wachen ließ, kam 
wie in jenen Kirchenbauten und Stiftungen, ebenjo in ber Art 
und Kraft der geiftlichen Litteratur, in der, wenngleich ihres 
Zieles noch nicht voll bewußten Begehrlichkeit jedes einzelnen 
nach den höchſten Dingen zum Ausdrud. Und trat nicht um 
diefelbe Zeit die in der Nenaifjance Staliend wiedergeborene 
Kunft und Wiſſenſchaft des Altertums in den Geſichtskreis 
ein, mit Rieſenkraft die Feſſeln der mittelalterlichen Ueber— 
lieferung zerreißend? 

Die Welt empfand den Niedergang des mittelalterlichen 
Geiſtes. Daher war ſie hungrig nach einem neuen Geift, und 
in diefem ihren weite Kreiſe erfüllenden, mächtigen Verlangen 
nad) dem Geiftigen und Geiftlihen lag die aufwärts gerichtete 
Bewegung, welche das Kommende vorbereitete. Der Reformation 
ging, zum Beichen, daß die Zeit gefommen fei, daS Begehren 
nad Reformation voraus. 

Das Abendland erhob ſich zum Reformationswerk wie ein 
Mann, geführt zuerjt durch feine geiftliche, dann durch feine 
weltliche Fürftenihaft. 


8 38. 
Die Neformfonzilien. 


Die Biſchöfe waren es, welche als die erjten an die große 
Aufgabe hevantraten. Schon das Konzil zu Pia (1409), deſſen 
oben gedacht wurde, war ein erjter, wenngleich vergeblicher Ver⸗ 
ſuch dieſer Art geweſen. Drei Päpſte ſtanden ſich nunmehr 
gegenüber. Eine Schmach für die Chriſtenheit! Aus der Stärke 
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diefer Empfindung ging die Kraft der Bewegung hervor, welche 
das große Konzil von Ronftanz (1414—1418) hervorbradte. 
Die Biihöfe aus allen Teilen der abendländifchen Chriftenheit 
waren hier mit zahlreichen Vertretern der Univerfitäten und der 
theologijchen Wifjenfchaft verfammelt. Auch der Kaifer Sigismund 
nahm Anteil. Dem Glanz der Verfammlung entſprach ihre Macht, 
welche auf dem einftimmigen Begehren des Abendlandes nach) 
Reformation der Kirche durch das Konzil beruhte. Zunächſt 
legte die Verſammlung fich felber die Vollmacht zu ihrem Werke 
bei. Da es fih um Reformation auch de3 Papfttums (des 
Hauptes) und insbefondere um Befeitigung des Schismas han- 
delte, jo mußte die Verfammlung für fich die Ueberordnung über 
da3 Papſttum in Anfpruh nehmen. Und fo gefhah es. Die 
Verfammlung beſchloß, daß die höchſte Gewalt in der Kirche 
nicht beim Papſt, ſondern bei einem allgemeinen Konzil fei: die 
Öeneralverfammlung der Biſchöfe ftehe über dem Papſt. Sn 
Ausübung diefer höchften Gewalt wurden dann die drei Gegen- 
päpfte durch Konzilsbeſchluß abgeſetzt, bezw. zur Abdanfung 
genötigt, und ein neuer Papft (Martin V.) eingefeßt (1417). 
Die Machtitellung des Konzil Fam darin zum Ausdrud, daß 
der neue Papft allgemeine Anerkennung fand: das Schisma war 
wirklich bejeitigt worden. Zugleich Hatte die Gefamtheit der 
Biihöfe fi über das Papfttum geftellt: eine rückläufige Be— 
wegung, welche die kirchliche Monarchie Gregors VII. aufheben 
und die alte ariſtokratiſche Verfaſſung der Kirche wiederherſtellen 
ſollte, war eingeleitet worden. Damit aber war die Kraft des 
Konzils erſchöpft. Die Herſtellung des Reformationswerkes 
ward einem neuzuberufenden allgemeinen Konzil vorbehalten. 
Das Basler Konzil (1431—1443), noch von Papſt Martin V. 
furz vor jeinem Tode einberufen, ift Erbe und Fortſetzer des 
Konftanzer Konzils geworden. Aber das Widerftreben des 
Papſtes (Eugens IV.) und der päpftlich gefinnten Partei hemmte 
jede eingreifende Anordnung. Die Annaten wurden aufgehoben, 
die Appellationen nad Rom beſchränkt, Beſchlüſſe gegen die 
päpftlihen Rejervationen und gegen die Konkubinen von Geift- 


8 34. Randesherrlihe Gewalt. 119 


lichen gefaßt. Das war alles. Als das Konzil weitergehen 
wollte, ward e3 durch die vom Papft verfügte Verlegung des 
Konzils nad) derrara (1437) ‚gefprengt. In Baſel blieb nur 
ein Rumpffonzil zurüc, welches nad) vergeblichem Kampf mit 
dem Papſt im Jahre 1443 ein ruhmlofes Ende nahm. Die 
Kraft der Fonziliaren Bewegung war gebrochen, dad Neforma= 
tionsmwerf, welches die Bifchöfe in die Hand genommen, war 
gejcheitert. Es dauerte nicht Tange, fo Fonnte der Bapft Pius I. 
(1458—1464), welcher auf dem Konzil zu. Bafel ſelbſt noch ein 
Vorkämpfer der Neforınpartei geweſen war, jede Berufung an 
ein allgemeines Konzil als Neberei mit dem Kicchenbanne belegen 
(1459). Das Papſttum griff wieder nach den Zügeln der Kirchen— 
gewalt. Die Fonziliaren Machtaniprüche des Epiſkopats waren 
eine bloße Epijode geweſen. 


8 34. 
Zandesherrliche Gewalt. 


Dennoch ward die alte unumſchränkte Papftgewalt nicht 
wieder lebendig. Bereits war eine täglich mehr ſich fühlende 
Staatögewalt aufgefommen. Die univerfalen Ideen des Mittel- 
alter$, auf denen die Gewalt von Papſttum und Kaifertum be= 
ruht hatte, traten vor dem lebendig werdenden Nationalität: 
gefühl zurüd, und mit dem modernen nationalen Bemwußtfein 
erwachte eine über ihre Aufgabe fich Elar werdende nationale 
Staatsgewalt. In Frankreich, in England erwuchs ein leben 
diges, in der Tiefe des Volkslebens wurzelndes Königtum. In 
Spanien ward nach langem Kampf der legte Neft maurifcher 
Herrihaft vernichtet und die Herrjchaft Ferdinands des Katho— 
liichen über die ganze Halbinfel ausgebreitet. Die Zeit der 
großen Monarchien fam heran. In Deutfchland war es mehr 
noch der territoriale Staat der einzelnen Landesherren, welchem 
die Bewegung zu gute fam, als das Neich, aber in dem landes— 
herrlichen Staat follte der deutſche Staat der Zukunft ſich vor- 
bereiten. Die fonziliare Bewegung ward von Papſttum vor 
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nehmlich dadurd) unterdrüdt, daß der Papft durch Zugeftändnis 
kirchlicher Negierungsrechte, namentlich kirchlicher Stellenbe- 
jeßungSrechte daS weltliche Zürftentum für fi) gewann. Der 
Staat verlangte nad) Gewalt auch in der Kirche, und das Papft- 
tum jelber fam ihm entgegen. Die Regierung der fpanifchen 
Kirche ging unter Ferdinand dem Katholifchen thatſächlich auf 
das Königtum über. Ganz ähnlich geſchah es im Beginn des 
jehzehnten Jahrhunderts unter Heinrich VI. in England, wo 
die Regierung des mit päpftlicher Vollmacht ausgeftatteten Kar— 
Dinallegaten Wolfey in der That die Kirchenregierung des Königs 
von England bedeutete. Dem König von Frankreich ward 1517 
die Beſetzung der franzöfifhen Bistümer zugeftanden. Die 
deutjchen Landesherren empfingen ähnliche Rechte. Die Zeit 
der Kirchenherrjchaft ging dahin und die Zeit bereitete ſich vor, 
wo Luther den hriftlichen Adel deutjcher Nation zum Nefor- 
mationswerk auffordern fonnte. Das weltliche Kürftentum nahm 
bon der Kirche Beſitz umd verfuchte auch feinerjeits durd) Die 
Art der Stellenbefegung und durch ftaatliche Aufficht über das 
Leben der Kirche zur Reform beizutragen. 

Aber war der Staat im ftande, der Kirche neues Leben 
einzuflößen? Ward die Kirche Englands dadurch eine andere, 
daß fie jet vom König geleitet wurde? Durch das Vortreten 
der Staatsgewalt zerbrödelte die abendländiſche Kirche. Eine 
ſpaniſche, eine franzöſiſche (gallifanifche), eine englische National- 
firche fam auf, und es bedurfte, als Heinrich VIII. vom Papſt 
die erbetene Eheſcheidung verſagt wurde, nur eines königlichen 
Wortes, um die Kirche Englands, zunächſt ohne jede innere 
Reform, von der Geſamtkirche abzutrennen. Die Folge des 
Staatsregiments war die Auflöſung der Kirche, nicht aber 
ihre Beſſerung. 


* 
* 


Das Werk der Biſchöfe auf ihren Konzilien, das Werk des 
Staates durch ſeine Kirchenregierungsrechte, alles das war bloße 
Verfaſſungsänderung. Dem Kleide der Kirche ward eine andere 
Geſtalt gegeben. Worauf es ankam aber, das war nicht Ver⸗ 
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faſſungs-, fondern Geiftesänderung, das war ein Empordringen 
neuer Lebenskräfte aus den Tiefen des religiöfen und Tirchlichen 
Weſens, aus dem unerjchöpflichen Born des noch immer von der 
Kirche unter ihrem Herzen getragenen Evangelium3 — da3 war 
ein Werf, welches nicht Fürſten noch Könige, nicht Biſchöfe noch 
Päpſte vollbringen fonnten, fondern Gott allein. Der Engel 
Sotte mußte fommen, daß er die Wafjer des Firchlichen Lebens 
bewege, um ihnen neue Gefundfraft zu verleihen. 


Drittes Kapitel. 


Das Veformationszeitalter. 





Eriter Abſchnitt. 
Neformationm 


8 35. 
Neue Strömungen. 


PONSR wir um das Sahr 1500 in Deutjchland eintreten, fo 
SA lejen wir über dem Thorbogen, durch welchen wir unferen 
Einzug halten, in goldenen Lettern die Inſchrift: Nenaiffance. 
Ein Jubelruf geht durch die ganze gebildete Welt. Freuet euch, 
freuet euh! Die Welt des Elafiischen Altertums, neuverflärt, 
in jugendliher Schönheit ift fie wiedergeboren worden! Hier 
ift der echte Ariftoteles, hier der göttliche Plato, hier die Meifter- 
werfe der Kunſt und Wifjenfchaft, wunderbarer Schönheit, un= 
jterblichen Geiftes voll — und die Sonne Homers, fiehe, fie 
leuchtet auch ung! 

Es mar die Zeit des Naffael und des Michelangelo. Es 
war die Zeit, wo an der hoheitvollen Kraft antiker Litteratur 
und Wiſſenſchaft fi ein aufjtrebendes, nah allem Großen 
begehrendes, leidenjchaftliches, lebensdurſtiges, ehrgeiziges, be= 
geiſtertes Gejchlecht entflammte, wo an den Heldengeftalten und 
politifchen Sdealen des Altertums unfer Nationalbewußtfein groß 
wurde, die univerfaliftiichen Ideen des Mittelalters verdrängend, 
wo der dritte Stand Fräftig in den Vordergrund der Weltgeſchichte 
eintrat, in der neuen Wifjenfchaft eine ihm eignende, von firch- 
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licher Bormundfchaft befreiende Kulturmacht begrüßend und er— 
greifend, welche da3 Bürgertum zum bevorzugten Träger der 
gelehrten Bildung, die Städte “endgültig zum Mittelpunft des 
nationalen Geifteslebens machte. Das ganze Leben nahm andere 
Gejtalt an. Der mönchiſchen Aſkeſe trat der Geiſt der Alten 
gegenüber, Freude am Leben und an der Schönheit, Sinn für 
geſchmackvolle Gejtaltung des Dafeins, Begeijterung für Nation 
und Staat um ſich verbreitend, die ganze Welt mit Rofenihimmer 
übergießend. 

Ein neued Evangelium der Bildung erfüllte, von Stalien 
ausgehend, das Abendland. Die mittelalterlichen Ideen und 
Anſchauungen wichen dem Geift des auferjtandenen Altertums. 
Eine neue Zeit z0g herauf, morgenfrifch, eine Zukunft voll un= 
erichöpflicher Verheißungen triebfräftig im Mutterfchoße tragend. 

Und dod), war dies die Wiedergeburt, welche das fünfzehnte 
Sahrhundert fo heiß erjehnte? War dies das Evangelium, nad) 
welchem die alternde Welt des Mittelalter3 begehrte, um ſich 
auf3 neue jung daran zu trinfen? Nein, troß alledem und 
alledem! Was die Welt des fünfzehnten Sahrhundert3 in ihrem 
Tiefinnerften begehrte, war nicht NRenaifjance, fondern Refor— 
mation, war nicht die Wiedergeburt von Kunft und Wiſſen— 
ichaft, fondern die Wiedergeburt der Kirche an Haupt und allen 
Sliedern, war nicht die Botſchaft von der Neuentdefung des 
Altertums, fondern die Botſchaft, welche den Armen gepredigt 
worden war, welche Sünder felig machen und den ganzen Men— 
ichen wiedergebären kann. Die fittliche Renaiſſance durch die 
Erneuerung des kirchlichen Lebens, das war das größte und 
höchſte Anliegen, welches deshalb die Kräfte des fünfzehnten 
SahrhundertS in immer wiederholte Gefamtbewegung jeßte. In - 
den Mißbräuchen des firchlichen Lebens, in der Entartung der 
Geiftlichkeit, in der Trübung und Verftopfung der Quellen, aus 
welchen die Gefamtheit fittlich genährt, erhalten werden follte, 
erfannte der Inſtinkt der Zeit mit treffender Sicherheit den 
Grund des weitverbreiteten Verderbend. Die Kirche hatte fich 
an die Welt verloren. Das Salz war dumm geworden. Die 
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Anforderungen des Chriftentums wurden von denen am meijten 
mit Füßen getreten, welche berufen waren, die Gefäße de3 
Glaubens, die Verfündiger der göttlichen Wahrheit, die Vor— 
bilder ihrer Herde zu jein. Der Niedergang des Firchlichen 
Lebens jchrie zum Himmel, und er ward um fo ftärfer empfuns 
den, je mehr das Begehren nad) den geijtlichen Dingen weite 
Kreife, namentlich in Deutfchland, erfaßt Hatte. Daher tönt 
durch all die Freudigfeit der Nenaifjance, durd all den Jubel, 
welcher aus der Erneuerung des wifjenjchaftlichen und Fünftleri= 
chen Seins hervorbricht, immer aufs neue, immer mächtiger an= 
ichwellend, der gewaltige Ruf durch das ganze fünfzehnte Zahr- 
hundert: Reformation der Kirche an Haupt und Oliedern! 
Reformation nicht bloß des wifjenschaftlichen, des Fünftlerijchen, 
nein, was weit föjtlicher ift, des religiöfen Lebens! 

Wir haben fie gefehen, die großen Neformfonzilien zu Kon— 
ftanz und Bafel, welche die ganze erſte Hälfte des fünfzehnten 
Sahrhunderts ausfüllen. Welche Flutwelle kirchlichen Reforma— 
tionsbegehrens, das ganze Abendland mit jich fortreißend, fait im 
Begriff, das Papfttum jelber mit feinen Mißbräuchen hinweg— 
zujchwemmen! Welche großartigen Pläne und Hoffnungen, und 
doch welcher Mißerfolg! Wir haben ſie gejehen, die Staat3- 
gewalten, welche in der zweiten Hälfte des Sahrhundert3 das 
Neformationswerk in die Hand nehmen. Mit Hilfe jtaatlichen 
Stellenbefeßungs- und Aufjichtsrechtes jollen den Reihen der 
Geiftlichfeit neue Kräfte, fol der Kirche der kirchliche Geift 
wiedergegeben werden. Uber welch wenig verheißungsvolle 
Arbeit an den Außenwerken der Kirche, und anjtatt innerer 
Wiedergeburt die Auflöfung der abendländifchen Kirche in eine 
Reihe nach Selbjtändigkeit jtrebender Landeskirchen! 

Aber war die Bildung der Zeit, die fühn und mächtig 
voranfchreitende Nenaijfancebewegung, vielleiht im jtande, die 
erjehnte Kirchenverbefjerung zu bringen? Ad, dieje Bildung trug 
das Heidentum in ihrem Herzen! Sie dachte nicht an Nefor- 
mation, fie war vielmehr bereit, ſich äußerlich der Macht der 
Kirche nebſt all ihren Zeremonien und Anforderungen ohne 
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großen Kampf zu unterwerfen, denn in ihrem Innerjten Yebte 
die Öleichgültigfeit gegen alles Ehriftliche und das Alleininterefje 
für das rein Menjchliche. Die Renaifjance der Kunst und Wiffen- 
ſchaft war Feine Wiedergeburt der Gittlichfeit gewefen. War 
e3 doch gerade die Renaiſſance, welche, indem fie das Helden- 
ideal des Altertums neu erweckte, dadurch die Städte und 
Staaten Staliend mit diefen nah) Macht und Ehre dürftenden, 
gewaltthätigen, rückſichtsloſen, Eraftjtrogenden Tyrannen erfüllte, 
deren Genialität nur durch ihre Beratung aller Gebote der 
Sittlichfeit erreicht wurde. Nie gab es eine Gefellichaft, fo 
. glänzend gebildet, fo reich an Intereſſen und Begabung, fo 
fraftvoll jchöpferisch an unſterblichen Meifterwerfen, und Doc 
zugleich fo tief umfittlich, jo tief verderbt, jo beſtialiſch egoiſtiſch 
wie jene Gejellichaft Staliend in der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Sahrhundertd. Dies mar die Zeit, welche einen Cäjar 
Borgia hervorbrachte, ihr Abbild, ihr Ideal und zugleich ihr 
Entjegen. Dies war die Zeit, in welcher Macchiavell feinen 
„Fürſten“ fchrieb, ein Lehrbuch und zugleich eine Verherrlichung 
für den fälteften, rückſichtsloſeſten, berechnendſten, grauſamſten 
Fürſten-Egoismus. Sa jelbjt wenn wir auf all die Madonnen= 
und Heiligenbilder, voran auf Raffael3 wunderbare Schöpfungen 
fehen, jo überwiegt der Eindruck ſchöner, herrlicher, verklärter 
Menfhlichkeit. Nur felten, daß die Geheimnifje des Ehriften- 
tum3, wie aus den Augen der ſixtiniſchen Madonna, und übers 
wältigend entgegenleuchten. 

Und das Papſttum der Renaiffance! In der Perjon eines 
Snnocenz VII. (1484—1492) und eines Alexander VI. (1492 
bis 1503*) Hatte die tiefe Unfittlichfeit der Renaiſſance, mit 
Mord, Verrat und Unzucht ſich befleckend, den päpftlichen Thron 


beftiegen. Ihnen folgte Zulius II. (1503—1513), ein Feldherr 


mehr denn ein Geiftlicher, deſſen Lebenswert Krieg und Gemalt- 
that war, um den Kirchenftaat zugleich zu vergrößern und inner— 


*) Sein Sohn war befanntlicd, Cäfar Borgia, feine Tochter Lurcrezia 
Dorgia. 
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lich zu politifcher Einheit zu führen; dann Leo X. (1513—1521), 
der feine Kunftfenner, der hochgebildete Mann, der Gönner 
Raffaels und Michelangelos. 

Wo find die Antriebe, welche diefe Männer der Kirche 
gegeben hätten? Wie groß ift das Papfttum Leos X. für die 
Kulturgefhichte und wie Klein für die Kirchengejchichte! Gerade 
die Renaifjance, welche diefe Päpſte hervorbrachte, war es, welche 
ihnen die Richtung auf das Irdiſche, Weltliche gab, welche 
machte, daß der Papſt, die Intereffen der Geſamtkirche, Stellen- 
bejegungs= und Negierungsrechte, leichten Herzend dem welt- 
lichen Fürftentum preisgebend, den Kirchenjtaat in den Vorder— 
grund feines Interefjes rückte und fich aus einem Oberhaupt 
der geiftlichen Univerjalmonardhie in einen wollüftigen, grau— 
famen, oder auch gewaltthätigen, Friegerifchen, oder Fünjtlerijch 
und wifjenfchaftlich interejiierten italienifchen Tyrannen vers 
wandelte. 

Die Intereſſen der Rengiſſance waren im lebten Grunde 
den Intereſſen der Kirche entgegengejeßt, und die Hochflut 
des geijtigen Qebeng, welche um das Jahr 1500 das Abendland 
nit ſich forteiß, ſchien, anjtatt die Rettung zu bringen, vielmehr 
das endgültige Verderben zu bejchleunigen. 

Allerdings, in Deutfchland nahm die geijtige Entwidelung 
eine etwas andere Richtung. Hier war vornehmlich der Herd 
jener großen Neformationsbewegung des fünfzehnten Jahr— 
hunderts geweſen, welche durch die Konzilien zu Konftanz und 
Baſel die ganze Welt erjchüttert hatte. Hier waren auch jebt, 
im Beginn des jechzehnten Sahrhunderts, die geijtlichen Inter— 
ejjen noch in ftarfem Uebergewicht. Sie waren ed, an welchen 
alle Glieder der Nation in gleihem Maße fich beteiligt fühlten. 
Sie waren es, welche felbjt der deutjchen Renaifjancebewegung, 
dem Humanismus, eine entichiedene Richtung auf das Kirchliche 
‚verliehen. Zu tief waren die großen Anliegen, welche allein 
dur) das Ehrijtentum ihre Befriedigung finden konnten, in dem 
Herzen der Nation lebendig; zu mächtig war die Kraft, mit 
welcher das Volk nach der Gewißheit feines Geelenheil3 ver- 
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fangte, al3 daß e3 über irgend etwas anderem dieſes feines 
größten Begehrens hätte vergefien können. So fam e3, daß der 
Humanismus durch Erasmus don Rotterdam das Neue Teita= 
ment, durch Reuchlin das Alte Tejtament den Gebildeten der 
Nation aufs neue in der Urſprache in die Hand gab, daß man 
die Philologie verwertete, um gerade auch der Theologie zur 
vollen Kenntnis ihrer Urquellen zu verhelfen, ja daß man hoffte, 
durch die philologifhe Schriftforihung (dad mar die Ueber— 
zeugung des Erasmus) die Wiederbelebung der Kirche unmittel- 
bar ins Werk ſetzen zu können. Uber dieje wiſſenſchaftliche 
Bewegung, welche in Deutjchland mit aufgehobenem Finger auf 
das Neue Teitament hinwies, war dennoch weit entfernt, Die 
Maſſen des Volkes nachdrucksvoll beherrſchen und dem Verderben 
der Kirche ein Ziel ſetzen zu können. Sie nahm zunächſt nur 
die Gebildeten, und ſie nahm auch dieſe nur durch die Auf— 
forderung zur Forſchung, nicht durch feſte, lebenskräftige, fertige 
Ergebniſſe in Anſpruch. Gewiß, die Humaniſten Deutſchlands 
waren nicht in ähnlicher Weiſe gleichgültig gegen die Hirche, 
wie ihre Bildungsgenoſſen in Italien. Aber ihrer Bildung 
fehlte die Feuerkraft großer poſitiver Ueberzeugungen. Und 
daher kam es, daß die Fülle von Geiſt und Kenntniſſen, welche 
dieſen Männern innewohnte, für das kirchliche Gebiet in einem 
Raketenſchwarm von Spott und Satiren verpuffte (Sob der 
Narrheit von Erasmus 1509), mit welchem ſie die Mißbräuche 
der Kirche überſchütteten. Es war eine Bewegung, welche, wie 
jede rein wifjenjchaftlihe Bewegung, ftart war im Berneinen, 
aber ſchwach war im Bejahen, welche wohl bie Mängel ah, 
die es zu befämpfen galt, aber ohne jene elementare Naturfraft 
zu beſitzen, welche allein die großen ſchöpferiſchen weltgeſchicht— 
lichen Thatſachen hervorbringt. 

Als im Jahre 1517 das große lateraniſche Konzil geſchloſſen 
wurde, welches auch ſeinerſeits mit der Reformation der Kirche 
ſich beſchäftigte, aber ſich damit begnügte, die Allgewalt des 
Papſtes und die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele zu definieren 

(das war bereits der Aufklärung Italiens gegenüber notwendig 
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geworden), — da ſprach der Biſchof von Sfernia in der Schluß- 
rede, die ihm aufgetragen worden war, die Worte: „Das Evan— 
gelium ift die Duelle aller Weisheit, aller Tugend, alles Gött- 
lichen und Bewundernswerten; das Evangelium, ich fage: das 
Evangelium!" Der Mann Hatte recht, ja noch mehr recht, als 
er jelbjt vielleicht dachte. Und fchon erhob ſich der jugendliche 
Held, welcher von Gott gefandt war, das fchon vergefjene, wahre 
volle Evangelium überallgin zu verfündigen. 


8 56. 
Luther. 


Die Hilfe fam daher, von woher man fie niemald erwartet 
hätte, aus den reifen des Mönchtums. Das Mönchtum hatte 
einjt durch die cluniacenfiiche Bewegung die Kirche des Mittel- 
alter8 hervorgebracht und wiederum durch das Möndtum follte 
die Kirche des Mittelalters vernichtet werden. 

Wie war dad Mönchtum der allerverachtetite Teil der Kirche 
geworden! Aus der Welt hatte es fliehen wollen, alles hatte es 
hinter ſich gelafjen, aber die Welt im eigenen Herzen, die fündige 
Luft, die Selbjtfucht: unfichtbar, unentrinnbar war fie mit hin⸗ 
ausgezogen in die Wüſte, in die Einſiedelei, in das Kloſter. Und 
auch aus dem Herzen des Mönches waren gekommen arge Ge— 
danken, fleiſchliche Gelüſte, weltliche Gelüſte. Von der Welt, die 
es hatte fliehen wollen, war das Mönchtum verſchlungen worden, 
und gerade das Mönchtum war der wunde Punkt geworden, auf 
welchen die Humaniſten die Geſchoſſe ihres Spottes lenkten, wenn 
ſie die Schäden der Kirche geißeln wollten. Aber trotz alledem — 
doch lebte in dem Mönchtum, wenngleich getrübt, verſchüttet, oft 
kaum noch wahrnehmbar, noch immer die Nachwirkung echt chriſt— 
lichen Weſens, welches mit Angſt und Zittern nach der Gerech⸗ 
tigkeit trachtet, die vor Gott gilt. Und dieſe Antriebe religiöſen 
Lebens ſollten ſich mächtiger erweiſen, die ganze Welt von damals 
zu befreien und zugleich zu reformieren, als die Bildung und 
all die großen Entdeckungen jener Zeit. Das Mönchtum, ſeine 
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Seligfeit juchend in der Flucht vor der Welt und in den Werfen 
der Affefe, ſchloß gerade für den ernfthaft Suchenden die Not- 
wendigfeit des Endergebnifjes. in ſich, daß dennoch) durch des 
Geſetzes Werfe Fein Fleisch vor Gott gerecht wird, daß alles 
menſchliche Thun umfonft ift, dem Born des gerechten, heiligen, 
die Sünde hafjenden und bis ins vierte Glied verfolgenden Gottes 
zu entfliehen, daß auch die Möncherei mit all ihrer Selbit- 
peinigung und Weltentjagung umjonjt ift für den Erwerb der 
Geligfeit. Die Entwidelung des Mönchtums war eine Steige- 
rung des affetijchen Prinzips gemwejen. Die Steigerung mußte 
zur Selbjtaufhebung führen. Dies war der. Entwidelungsgang, 
welchen Luther mit der ganzen Wirfungsfraft einer feurigen, 
groß angelegten Natur durchlebt Hat. Er hatte die ganze Schwere 
des göttlichen Gejeßes in feinem tiefinnerjten Gewiſſen empfunden. 
Er hatte die Stunden durchlebt, in welchen ihm fein Gottes— 
glaube zu einer Leib und Seele zermarternden Dual ward, die 
Stunden, in weldhen Gott „wie ein Löwe“ die Gebeine des um 
fein Seelenheil mächtig mit ihm ringenden Mönches zerfnirfchte. 
Das waren die Stunden, in welchen Gott den Mönch zu feinem 
gewaltigen Nüftzeug zubereitete. Welche Aengite, welche Kämpfe, 
und dann — weldyer Sieg! „Der Gerechte wird jeines Glaubens 
leben“, das ward die Melodie, welche, immer mächtiger durch— 
dringend, feine Seele mit himmliſchen Wonneſchauern erfüllte. 
Der Menſch joll gerecht werden, nicht durch feine Werfe, noch 
durch feine Selbitpeinigung, noch dur Flucht aus der Welt, 
fondern allein dur) den Glauben, aus Gnade, aus freier, all- 
barmherziger, unerf&höpflicer Gnade. Die Gnade und Wahr- 
beit, welche in Jeſu Ehrifto erſchienen ift, jeßt leuchtete fie dem 
Manne hell, friedebringend, entzücend auf den Pfad jeines 
Lebens, den immer fturmvolleren. Eine „weit aufgefperrte Thür 
ind Paradies" ward ihm, troß aller inneren Anfechtungen, die 
ihm auch fpäter nicht erjpart blieben, das neu entdeckte, jo lange 
ichmerzlich entbehrte, fo lange verjchüttet gewejene Evangelium. 
Wie hatte er gehungert und gedürjtet nad) der Gerechtigkeit 
Wahrlich, jest follte er fatt werden. Wie hatte er vor allen 
Sohm, Kichengeihichte. 9 
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Dingen getrachtet nad) dem Neiche Gottes, und ſiehe — alles 
war ihm zugefallen: die Seligfeit der Kinder Gottes, fähig, 
jeden neuen Tag in einen Fefttag zu verwandeln, — die Frei— 
heit eines Chriftenmenfhen, der durch feinen Glauben ift „ein 
Herr über alle Dinge". 

Und er ward genötigt, das, was ihm felber zur feligen Ge— 
wißheit geworden war, mit PBojaunenjtimme weithin in alle 
Lande kundzuthun. Seine Gegner waren e3, welche ihn in die 
große Bahn hineindrängten, immer weiter, bis ev plötzlich Die 
ganze Firchliche Organifation, an die jeine Seele fi jo innig 
feſt gehängt hatte, mit all ihren Ueberlieferungen, Heiligtümern, 
Prieftertümern und Gewalten zwiſchen fi) und dem lauteren 
Evangelium erblicdte. Und in diefem Augenblid — das war 
feine große That — bejann er fich feinen Moment, all das, 
was ihm bis dahın groß, herrlich, heilig, unentbehrlich und un— 
erjeglich erjchienen war, von ji zu Werfen und daranzu— 
geben, nur um des Gvangeliums von Jeſu Chrifto willen. Ja 
um des Evangelium willen ward er arm an allem, was ihn 
bis dahin reich gemacht Hatte. Die ganze Welt, in und von der 
er bis dahin gelebt, fie brach um ihn zufammen. Den Glauben 
an feine Kirche, die fo heiß geliebte, mußte er darangeben, 
aber — um dafür den vollen Föjtlichen Glauben an die Erlöjung 
und Rechtfertigung dur Jeſum Chriftum einzutaufchen. Die 
Welt feiner Jugend ſollte er verlieren, aber die. Welt der Zu— 
kunft follte ihm als Erfah zu teil werden. Dem Möndtum und 
feiner Affeje, der Kirche und ihrer mächtigen Hierarchie warf 
er mit fühner Schleuder das Evangelium entgegen, dad Evan 
gelium von der Rechtfertigung allein durch den Glauben, ein 
unerfchöpflihes Evangelium, voll reformatorifcher Kräfte, fähig, 
nicht bloß das Alte zu zerjtören, jondern eine neue Zeit, lebens— 
ftrogend, die überfommenen Zefleln durch innere Fülle brechend, 
jiegreich. Heraufzuführen, 

Das Mönchtum endigte in der Perfon Martin Luthers 
damit, daß es die Aſkeſe von jich warf, daß es Ordenskleid und 
Klofterweien, daß es Falten und Betteln abthat, daß es in die 
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Welt zurückkehrte, um die Welt nicht zu fliehen, fondern zu 
heiligen. 

Das mwiedergeborene Evangelium bedeutete Die Neformation 
der Kirche und mit der Reformation der Kirche die Reformation 
der ganzen Welt. 

Dem Mittelalter war die Welt eine Welt der Sünde. 
Darum beitand die Frömmigkeit des Mittelalter in der Ver— 
neinung dieſer Welt mit allen ihren Gaben. In diefem Sinne 
flieht der Mönch die Ehe, den Beliß, Die ganze Welt, ihre Kunſt, 
ihre Wiſſenſchaft, ihre Freuden, ihre Pflichten, um fein Fleiſch 
zu freuzigen mit allen feinen Begierden. Welch großartige Kraft 
. der Welt- und Selbjtaufopferung! Und doch wehe ihm! Mit 
der Welt der Sünde flieht er zugleich die Welt der Sittlichfeit. 
Er flieht vor der Verſuchung, aber er flieht zugleich vor den 
Aufgaben, welche Gott dem einzelnen, ja jedem einzelnen in 
diefer Welt geftellt Hat, vor den Aufgaben des Familienlebeng, 
de3 bürgerlichen Lebens mit al ihren Anforderungen an Selbit- 
entjagung, an Gelbjtaufopferung, an echte, rechte, thatfräftige 
Sittlichkeit. Egoiftifch zieht der Mönch fih von der Welt zurüd 
in feine Mlofterzelle, um nicht mehr feinem Nächten, fondern 
allein fich jelbft zu leben. Die Thür fällt Hinter ihm ins Schloß; 
er fieht die Welt nicht mehr mit ihren Pflichten, er ſieht nur 
fi) felbft. Dem Sturm de3 Leben? hat er flüchtig ſich entzogen; 
aus dem Meer der Sorgen, der Arbeit, des täglichen Berufes 
ift er in den Hafen des Friedens eingelehrt, die anderen draußen 
fafjend: mögen fie jehen, wie fte jich jelber helfen Fönnen! Dem 
Kampf des Lebens ift er entronnen. Doch wehe ihm! Denn 
feine Flucht ift feige Fahnenflucht. 

Wie ift das Angeficht der ganzen Welt durch die refornta= 
torische Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben 
verändert worden! Glaube an den Herrn Jeſum Chriftunt, jo 
wirft dur und dein ganzes Haus jelig: das iſt daS volle, ganze, 
göttliche Evangelium, das duldet weder Zuſatz noch Schmälerung. 
Nimm feinen köſtlichen Inhalt Hin und laß dich von ihm er- 
quicken! Du felber Haft nichts hinzuzuthun. Hinweg mit ber 

9* 
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jelbjtgemachten Sittlichfeit, Frömmigkeit, Heiligkeit affetifchen, 
weltflüchtigen Lebens! Das Mönchsweſen will der in Chrifto 
angebotenen Gnade Gottes nicht trauen, fondern der Gnade 
Gottes die ſelbſterworbene Gerechtigkeit hinzufügen. Darum hin— 
weg mit dem Möndtum! Der Menfch ift von Gott in die Welt 
gejeßt, nicht damit er die Welt fliehe, fondern damit er in der 
Welt Gott diene. Das Eintreten in die Welt, in all die Freu— 
den und Leiden des Berufs, des Familienlebens, des Lebens mit 
und für den Nächiten, um durch den Glauben an Gott die rechte 
Freude, zugleich die frifche Kraft zu fiegreichem Ueberwinden, 
um in aller Unruhe doch die innere Ruhe, in al dem Welt- 
lichen doch das Göttliche, Ewige, nad) oben Führende zu finden, 
das ift wahre hriftliche Sittlichfeit. Die Pflihterfüllung ift 
der wahre Öottesdienft. So führt der Glaube mitten in 
die Welt, in den Dienft des Nächſten. So erzeugt der Glaube 
die Kraft der Liebe, welche nicht das Eigene, fondern das ſucht, 
was des anderen iſt. Wie der Glaube den Chriſtenmenſchen zu 
einem Freiherrn über alle Dinge macht und niemand unter— 
than, ſo macht er durch die Liebe den Chriſtenmenſchen zugleich 
zu einem dienſtbaren Knecht aller und jedermann unterthan. Das 
iſt die wahre chriſtliche Vollkommenheit, mitten im Drange des 
menſchlichen Lebens ein wahrer Chriſt zu ſein, in der Arbeit 
des Tages den guten Kampf zu kämpfen, welchem die Ver— 
heißung des Sieges gegeben worden iſt! 

Der Makel des Unheiligen war von der Welt und von dem 
Leben in der Welt genommen worden. Das Leben im weltlichen 
Beruf, in Staat, Gemeinde und Familie erſchien nicht mehr als 
ein unvermeidliches Uebel, um der Schwachen willen zugelaſſen, 
als eine gleißende Schale mit todbringendem Inhalt, ſondern als 
Bethätigung der wahren und vollkommenen chriſtlichen Sittlich— 
keit. All dieſe Verhältniſſe des Menſchen zum Menſchen, ſie 
tragen eine von Gott geſetzte Aufgabe, einen eigenen ſittlichen 
Wert, eine Kraft wahrer Befreiung von den Verſuchungen des 
Egoismus in ſich, welche die Sünde des Menſchen wohl zu be— 
flecken, aber nicht auszulöſchen im ſtande iſt. Sieh hier die Ehe! 
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Sie erfcheint jet als der wahre heilige, geiftliche Stand! Sie 
it der von Gott jelber geftiftete Orden, eine Erziehungsanftalt 
gerade auch für den erwachjenen Mann, ihm nicht bloß die 
Gattin, nicht bloß die Kinder, nicht bloß diefe Zuflucht vor den 
Unbilden des Lebens, dieſe ftet3 neue Freudenquelle, dieje 
ſchützende Atmoſphäre lebendiger Liebe ſchaffend, nein, ihn täglich 
durch die Aufgaben des häuslichen Lebens fittlich übend, nährend, 
fräftigend, berichtigend, da3 Dafein in ein Leben für andere ver- 
wandelnd, und aus dem Schoße der Häuslichkeit täglich neu die 
Ideale and Licht rufend, welche dem Erziehenden und Lehrenden 
predigen, wie dem Erzogenen! Sieh hier den Staat! Er er- 
icheint nicht mehr als ein Werk des Teufel oder der Sünde 
oder der Ungerechtigkeit. Nein, wie die Familie, fo. ift der 
Staat eine Gottesordnung, feine jelbftändige fittliche Aufgabe 
in fi tragend, beftimmt, dem Menfchen die rechtliche Freiheit 
zu ermöglichen und zu vermitteln, welche die Vorſtufe der fitt- 
lichen Freiheit ift. Sieh hier daS ganze bürgerliche Leben, die 
Arbeit in Aderbau und Handel, in Handwerk und Gewerbe, in 
Wiſſenſchaft und Kunft, in Befehlen und Gehorchen, die Arbeit 
des Knechtes, der Magd, des Richters, des Soldaten, des Be— 
. amten, des Fürſten — fieh, wohin du mwillft: all diefe Arbeit 
als einen von Gott gegebenen Beruf erfüllt, das ift der Gott 
mohlgefällige Gottesdienſt. Die ganze Welt ift geheiligt worden, 
das Profane iſt von ihr hinmweggethan. Die Welt mit all ihren 
Aufgaben ift in den Weinberg des Herrn, in einen Tempel 
Gottes verwandelt worden, in welchem wir Gott dienen follen 
im Geijt und in der Wahrheit. 

Dieſe reformatorifchen Sdeen erfüllten mit Sturmesbraufen 
die abendländische, insbefondere die germanifche Welt. Sie haben 
die Welt der Gegenwart begründet, ja das jittliche Lebensideal der 
Oegenwarterzeugt. Dem mittelalterlichen, affetifchen, weltflüchtigen 
Lebensideal trat ein neues, der Welt zugefehrtes, die Welt begreifen- 
des und ergreifendes, injofern der Nenaifjance verwandtes Lebens— 
ideal gegenüber, aber nicht um die Welt mit den Ideen des Huma— 
nismus, fondern um jie mit den Ideen des Chriftentums zu erfüllen. 
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Eine Menge fittlicher Kräfte ift durch diefen Umſchwung 
der Anjchauungen frei geworden und dem Yamilienleben, dem 
politifchen, dem gejamten bürgerlichen Leben zugeführt. Sebt 
erit beginnt die volle Wertichäßung des bürgerlichen Berufes, 
de3 Staates, der bürgerlichen Freiheit. Der Staat der Gegen— 
wart erhebt jich, die fittlichen Sdeale, welche die Welt des Irdi— 
ichen in ſich trägt, treten mächtig neben die Firchlihen Be— 
jtrebungen. Die Welt des Irdiſchen ijt frei geworden, fie ijt 
dem Bann, mit welchem die Kirche des Mittelalter3 fie belegt 
hatte, jeßt entrüdt. Die Welt des Irdiſchen ift reformiert. 

Die Reformation der Welt war eine Folge der Neformation 
der Kirche. 

Das fünfzehnte Sahrhundert Hatte es verfucht mit Ver— 
fafjungSerperimenten und Disziplinarvorfchriften. Ein vergebliches 
Mühen, die Kirche damit zu reformieren! Indem Luther die 
Lehre der Kirche, da3 Evangelium, weldyes fie predigte, angriff, 
umgejftaltete, mit neuem Geift erfüllte, traf er, ohne es zunädjit 
jelbjt zu mifjen, den einzigen Punkt, von welchem aus das ganze 
Sein und Leben der Kirche in Bewegung gefeßt und umgeftaltet 
werden fonnte. Das Herz der Kirche ift ihr Glaube. Wie ihr 
Glaube ift, fo ift die Kirche. Und dad Gaubensleben der 
Kirche empfing durch die reformatorifche Bewegung neue Tiefe 
und ungeahnte Kraft. Bon der Pirche gilt in doppeltem Maß, 
daß fie nicht allein vom Brot lebt, jondern von jeglihem Wort, 
das durch den Mund Gottes aehet. Und das Wort Gottes war 
wieder im Schwange. Es ging durd alle Lande, mit eherner 
Zunge die Völker rufend, Leben weckend, die Herzen erhebend 
und Frucht wirfend für das ewige Leben. In immer fteigendem 
Auffhwung geht durch das fechzehnte Jahrhundert die geiftliche 
Bewegung. Sie war fo jtarf, daß ſie jelbjt den Huntanismus 
in den Hintergrund gedrängt hat. Das Herz der Kirche pulfierte 
wieder, und damit ward fie auch gefund. Nicht fo, als ob nur 
die proteftantifhe Kirche reformiert worden wäre. Nein, im 
Kampf um die großen Ölaubensfragen gelangte auch die Gegen- 
(ehre, welche die mittelalterlichen Grundlagen zu erhalten und 
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nur fortzubilden, nicht aufzugeben beabjichtigte, zu neuer reli= 
giöfer Kraft und Mlarheit und großen reformierenden fittlichen 
Antrieben. Die Frucht des jechzehnten Sahrhundert® war das 
Schisma, die Spaltung zwifchen der proteitantiihen und katho— 
liſchen Kirche — aber nicht bloß das Schigma, fondern auch 
diefe lang begehrte, heiß erfehnte, endlich mit Geiſtesbrauſen 
berbeigefommene Neformation. Durch die reformatorifche Be— 
wegung, welche von Deutfchland aus überall in Chriftenlanden 
zündete, ift in Wirfung und Gegenwirfung nicht bloß die protejtan= 
tifche Kirche, fondern die ganze Kirche reformiert worden. 


8 37. 
Die proteftantijche Reformation. 


Das Ablaßweſen der mittelalterlichen Kirche gab den äußeren 
Anlaß zu Luthers Auftreten. Der Ablaß (Indulgenz, Nachlap) 
ift urfprünglich der Nachlaß der Kirchenftrafe. Dann ward die 
Ablafgewalt der Kirche auf die zeitliche Sündenjtrafe überhaupt 
erſtreckt, alſo auch auf die nach mittelalterlicher Lehre im Jenſeits, 
im Fegfeuer, zu erduldende zeitliche Strafe. Der Ablaß ward 
gegen VBerrichtung eines guten Werkes gewährt. Der Papſt hatte 
das Recht, für die Verrichtung bejtimmter Werke einen allgemeinen 
Ablaß zu gewähren. Co fonnte aud für die Geldzahlung zu 
irgend welchem firchlichen Zwed Ablaß gewährt werden. Die 
Idee war, daß die Kirche, intem fie Ablaß gemwähre, an Stelle 
der Sündenftrafe (welche der Ablaßempfänger hätte erdulden 
müſſen) aus dem Schaf der überfchüffigen guten Werte (thesaurus 
supererogationis), welchen die Kirche durch das Verdienjt Chriſti 
und der Heiligen bejige, Gott Genugthuung anbiete. 

Sm Jahre 1517 hatte Papſt Leo X. einen allgemeinen Ablaß 
in der ganzen Ehriftenheit ausgeſchrieben. Das gezahlte Geld 
folfte zur Vollendung der Petersfirche in Rom verwandt werden. 
Erzbischof. Albrecht von Mainz und Magdeburg war Kommiſſar 
de3 Papſtes für die Ablafpredigt in einem Teil des deutſchen 
Reiches. Ihm ſollte die Häffte dev Ablaßgelder, welche in ſeinen 
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Diözejen eingehen würden, zufallen, damit er dem Haufe Fugger 
- die Schuld von dreißigtaufend Goldgulden heimzahlen könne, 
welche er zur Bezahlung feines Palliengeldes hatte übernehmen 
müſſen. So wurden die Ablaßprediger des Erzbiſchofs von den 
Agenten des fuggerjchen Haufes begleitet, welche von den ein= 
gehenden Geldern fofort die Hälfte für ſich entgegennahmen. 
Um fo mehr gewann der Ablaßhandel den Charakter eines Geld» 
geihäfts. So ward es aud) von den Beitgenofjen empfunden. 
Kurfürſt Sriedrih der Weife von Sachen verbot die Ablah- . 
predigt in jeinem Gebiet, damit fein Land nicht wegen des 
Mainzer Palliums in Kontribution gejeßt werde. Aber der 
Kurfürſt vermochte nicht zu hindern, daß einer der eifrigften und 
in Bezug auf den Öeldertrag erfolgreichiten Ablaßprediger, der 
Dominilanermönd Tegel, in der Nähe des furfächfiichen Terri= 
toriums, auf magdeburgifchem Boden, thätig ward. Nach der 
Zheorie follte der Ablag nur auf Grund aufrichtiger Buße und 
Reue gegeben werden. Aber ed lag nahe, daß es mit dieſem 
Erfordernis von dem Ablapfrämer leicht genug genommen wurde, 
daß vielmehr die Geldzahlung an die erfte Stelle trat. So 
mußte Luther, damals Auguftinermönd, Profeſſor der Theologie 
und Geeljorger in Wittenberg, erleben, daß von feinen Beicht- 
findern, von denen er wahrhafte Buße und Neue forderte, ihm 
der Ablaßzettel entgegengehalten wurde. Luther fühlte fich durch 
den Ablabprediger unmittelbar in feinem Geeljorgeramt ange= 
griffen. Ja er fühlte fich von ihm in feinem Heiligiten beleidigt. 
Schon war er unter Einwirkung geiftesverwandter Ordensgenoſſen, 
insbejondere ſeines Ordensoberen, des Generalvifars Johann 
von Staupitz, zu der Erkenntnis gelangt, daß nach dem 
Zeugnis der heiligen Schrift die durch den lebendigen Glauben 
bewirkte innere Herzensumwandlung das allein und auch das 
völlig zur Gerechtigkeit vor Gott Genügende und Erforderliche 
ſei. Sein ganzes religiöſes Weſen lehnte ſich gegen die Schän- 
dung des Heiligen auf, welche er in dem Auftreten des Domini— 
kanermönches erblickte. Er ſah, daß „Gnade ums Geld verkauft“ 
wurde. Im Feuereifer ſchlug er am 31. Oktober 1517 feine 
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berühmten 95 Thejen über den Ablaß an die Thür der Schloß- 
fire zu Wittenberg. Sie waren lateinisch abgefaßt. Sie be- 
deuteten nad) Sitte der damaligen Zeit eine Herausforderung des 
Gegners zu wifjenschaftliher Disputation. Sie richteten fi zu= 
nädjt an die Gelehrten und nicht an die Menge. Und doch er⸗ 
regten fie mit einem Schlage das ganze deutſche Volk. Sie ent- 
midelten den Sag, daß der Ablaß, welcher al3 ſolcher gut und 
löblich ſei, nur die Kirchenſtrafe nachlaffen könne, nicht aber 
Strafen des Jenjeit3, daß dor Gott nur wahre Neue erforderlich 
und genügend ſei. „Seglichem Chriften, der wahrhaft reuig ift, 
gehört völliger Erlaß von Strafe und Schuld auch ohne Ablaf- 
briefe”; des Papſtes Vergebung und Austellung der Güter 
Chrijti bedeutet nur „eine Erffärung der göttlichen Vergebung“ 
(Theje 36, 38). Dem ſchmählichen Mißbrauch, welcher in dem 
‘ Treiben der Ablaßkrämer vor aller Augen lag, trat ein männlich 
offene3 Zeugnis umd die laute Verfündigung des Evangeliums 
von der Gnade Gottes gegenüber. In einer Woche waren die 
Thejen in ganz Deutjchland verbreitet. Der Mönch und Pro— 
feſſor hatte ji in den Spreder der Nation verwandelt. Luther 
war weit entfernt, einen Angriff auf den Papft oder gar auf | 
da3 ganze kirchliche Syftem zu machen oder auch nur zu beab- 
fichtigen. Er war vielmehr der Meinung, daß, „wenn der Papſt 
der Ablaßprediger Schinderei fennete, er lieber haben würde, 
daß St. Peters Kirche zu Ajche werden, als daß fie mit feiner / 
Schafe Haut und Bein aufgebaut werden follte" (Thefe 50). | 
Die Meinung de3 Papſtes glaubte er gegen die Ablaßfrämer zu 
verteidigen. Aber der Kampf für jeine Heberzengungen drängte 
ihn weiter von Schritt zu Schritt und er mußte am Ende 
erfennen, daß in feinem Glauben, welchen er aus der heiligen 
Schrift gefchöpft und welcher ihm Duelle und Kraft feines Lebens 
geworden war, der Widerfpruch gegen das ganze vom Mittelalter 
aufgeführte Syitem der Lehre, ja gegen die ganze Kirche, wie 
fie bejtand, enthalten war. Im Sanuar 1519 gab Luther auf 
Anhalten des päpftlichen Abgefandten Miltik noch das Ver— 
jprechen, ſchweigen zu wollen, fall3 auch feine Gegner ſchweigen 
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würden. Noch dachte er nicht, daß er zum Neformator der 
Kirche berufen fei. Aber feine Gegner ſchwiegen nicht. Der 
Ingolſtadter Profefjor Dr. Eck hatte zu Leipzig eine Disputation 
mit dem Wittenberger Kollegen Luthers, Karlitadt, verabredet, 
bei welcher auch Säße, welche Luther aufgeftellt hatte, von Ed 
angegriffen werden follten. Dadurch hielt Luther fich feines 
Berfprechend für entbunden. Er trat am 4. Juli 1519 feinem 
Gegner in Leipzig gegenüber. Hier begann die Verhandlung 
iofort mit dem Streit über die päpftlicde Gewalt. Luther be= 
jtritt, daß die Gewalt des Papſtes göttlichen Urſprungs ei; fie 
jei ein Erzeugnis lediglich menſchlich-geſchichtlicher Entwidelung, 
etwa wie die Gewalt des deutjchen Kaiſers, und der Glaube an. 
die Papſtgewalt jei zur Seligfeit nicht notwendig. Damit war 
der verhängnisvolle Cchritt gethan. Sein Gegner hielt ihm vor, 
daß gerade fo einſt Wiclif und Johann Huß gelehrt hätten, 
und daß diefe Lehre von dem großen Konzil zu Konſtanz als 
peftilenzialifhe Srrlehre verdammt worden fei. Den Ueber— 
zeugungen Luthers warf die Autorität der Kirche fich entgegen: 
er follte gegenüber den Zeugnis nicht bloß einer päpftlichen 
Entſcheidung, ſondern eines allgemeinen Konzils ftandhalten. 
Und er that’d. Er erflärte, daß unter den Sätzen des Huß 
mande jehr chriftliche und evangelifche feien, und daß auch ein 
alfgemeine3 Konzil in Glaubensſachen durch die Schrift berichtigt 
werden, daß alfo auch ein allgemeines Konzil irren könne. 
‘ Damit hatte er die Brüde zwiſchen ſich und der mittelalterlichen 
Kirche abgebrochen. In diefem Augenblicke konnte er nicht mehr 
zurüd. Es ward ihm Elarer und klarer, daß er, geſtützt auf 
die heilige Schrift allein, den Kampf gegen die formale, bis 
dahin von ihm unbedingt verehrte Autorität der Kirche auf- 
nehmen müfje. In ihm erhob ji) das Gewifjen, der Glaube, 
die Ueberzeugung des Individuums gegen die hierardijche Or— 
ganifation. Schon vor ihm hatte mancher diejen ungleichen 
Kampf unternommen. Huß war ihm erlegen im Feuertod (1415). 
Durch Luther ift er zum fiegreichen Ausgang geführt worden. 
Die Stunde der Gegenwart hatte gejchlagen. Das Individuum 
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trat auf den Plan, bereit, in feiner innerften heiligften Ueber; 
zeugung fich feiner äußeren Autorität zu beugen, feinem Saifer! 
noch Papſt, feinem Biſchof noch Konzil, fondern allein der felbit-| 
erfannten göttlichen Wahrheit. Die innere Freiheit des Indie | 
viduums verlangte offene Bahn, und fie ift ihr eritritten worden, 
nicht durch die klaſſiſche Bildung der Nenaiffance, fondern allein 
durch die Kraft chriftlichen Glaubens an die Wahrheit des Evans 
geliums. Auf die Heilige Schrift und ihren ewigen göttlichen 
Inhalt gegründet, fand in der Perſon Lutherd das Individuum 
die jittlihe Energie und zum Angriff drängende Kraft, Durch 
welche es in den Stand gejeßt wurde, den Kampf mit einer 
Welt auf fich zu nehmen, — „und wenn die Welt voll Teufel 
wär!" Schon in dem nächſten Jahre nach der Leipziger Dis- 
putation trat Quther mit voller Klarheit auf den Kampfplatz. 
Jetzt war ihm der ganze große Geſichtskreis reformatorijcher 
Gedanken aufgegangen. Im Sommer 1520,erjchienen, Bofaunen- 
jtößen gleich in die Ehriftenheit Hineindringend, die mächtigen 
Schriften: „An den chrijtlichen Adel deutfcher Nation, von des 
chriſtlichen Standes Beſſerung“ und „Von der —— 
Gefangenſchaft der Kirche“. Auf die Bannbulle des Papſtes 
(16. Suni 1520) antwortete er dann nicht bloß mit ihrer Ver— 
brennung vor dem Elfterthor in Wittenberg (10. Dezember 1520), 
fondern vor allem mit der an den Papſt adrefjierten Schrift: 
„Von Der Freiheit eined Chriſtenmenſchen“. Das allgemeine 
Prieſtertum aller Gläubigen, das unmittelbare Verhältnis eines 
jeden Chriften zu Gott, die Befreiung des Chriften durch den 
Glauben von aller Sünde und von allem äußeren Werkdienft, 
das waren die weithin wirkenden Gedanken, mit denen er das 
bisherige Syſtem in feinen Grundfeſten angriff, erjchütterte. 
m Dann zog Luther nach) Worms im Jahre 1521, um dort 
bor dem Kaiſer und den verjammelten Fürften des Reiches feinen 
Glauben zu befennen und zu erflären, daß er nur Gründen aus 
der heiligen Schrift zu meichen geſonnen fei (17. und 18. April). 
Bann und Neichgacht vermochten da von ihm begonnene Werk 
nicht zur hemmen. Die Zeit der unfreiwilligen Muße auf der 
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Wartburg (4. Mai 1521 bis 3. März 1522) benußte er, um die 
deutjche Bibelüberjegung zu beginnen (das Neue Tejtament ward 
ſchon 1522, daS Alte 1534 vollendet). Auch die revolutionären 
Bemwegüngen der Neicheritterichaft unter Franz don Sidingen 
(1523) und der aufrührerifchen Bauern (1525), welche das 
Evangelium zum Vorwand weltlicher Beftrebungen machten, ja 
ſelbſt die bilderjtürmerifchen, tumultuarifc, überftürzenden Unter— 
nehmungen der erxzentrischen „Schwarmgeifter" Karlſtadt und 
Genoſſen vermochten den Fortgang des Neformationswerfes nicht 
zu hindern. 

Luther hatte in feiner Schrift an den chriftlichen Adel 
deutjcher Nation den Fürften und Neichsftänden ihr Necht und 
ihre (in dem allgemeinen Prieftertum aller Gläubigen begrindete) 
Pflicht auseinandergefegt, die Reformation der Kirche felber in 
die Hand zu nehmen, falls die ordentlichen Organe der Kirche, 
Papſt und Bijchöfe, ſich deſſen meigerten. Auf wie bereiten 
Boden jeine Ausführung fiel, zeigte der Reichstag zu Nürnberg 
bon 1522, wo die Stände hundert Bejchwerden gegen den römi- 
ſchen Stuhl, gegen dejjen Gelderpreifungen und Saßungen auf- 
ftellten und erklärten, daß ſie fich felber helfen würden, falls 
fein Wandel gejchaffen werde. Der Reichstag von Speier 1526 
gab den Ständen, aljo den Landesherren und Reichsſtädten, die 
‚reichägejeßliche Freiheit, e8 mit der Ausführung des Wormfer 
Edikts (die Achterklärung Luthers und feiner Anhänger betreffend) 
nad ihren Gewiſſen zu halten. Damit empfing das „Nefor- 
mationsrecht Gus reformandi)“ der Landesherren, Kraft deſſen fie 
über die Durchführung der Reformation in ihren Landen die 
Entjgeidung handhabten (eujus regio, ejus religio), feine reich$- 
gejeßliche Grundlage. Der Reichstag zu Speier 1529 hat dann, 
in rücläufiger Bewegung, diefe Vollmacht für die Reichsſtände 
wieder aufgehoben (alſo die ſtracke Durchführung des die Ketzer 
ächtenden Wormſer Edikts verlangt), aber unter Proteſt der 
reformatoriſch geſinnten Reichsſtände, ein Proteſt, von welchem 
die evangeliſchen Stände ihren Namen Proteſtanten empfangen 
haben. Zugleich damit traten zwei Parteien, die einen, welche 
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der Neuerung zugethan, die anderen, welche ihr zumider waren, 
einander feindlich gegenüber. Die lutheriſche Partei überreichte 
auf. dem Reichstag zu Augsburg 1530 ihr Glaubensbekenntnis 
(eonfessio Augustana), welche da3 Symbol ward, unter welchem 
die lutheriſche Bewegung feitdem gekämpft bat. Der fchmal- 
faldijche Bund (1531) gab den evangelifhen Ständen fodann 
auch die militärische Einigung. Die ſchmalkaldiſchen Artikel 
(1557) waren die endgültige Kriegserflärung gegen Rom und 
UnabhängigfeitSerflärung der proteftantifchen Kirche. Im Jahr 
1546 antwortete dann der Kaiſer mit dem ſchmalkaldiſchen Krieg, 
welcher zunächſt zur Unterwerfung des Proteſtantismus, dann 
aber auch durch den Parteiwechſel Herzog Moritz' von Sachſen zur 
reichsgeſetzlichen Anerkennung des Proteſtantismus führte (Paſſauer 
Vertrag von 1552, Augsburger Religionsfriede 1555). Das 
Reich verwandelte fich in einen paritätifchen Staat, welcher auf der 
Gleichberechtigung beider Bekenntniſſe, des Fatholifchen und des 
evangelifchen, ruhte — ein Ergebnis, welches nach den ſchweren 
Kämpfen und dem furchtbaren Elend de3 dreigigjährigen Krieges 
durch den meitfälifchen Frieden (1648) endgültig betätigt wor= 
den ift. 

Co erkämpfte die proteftantifche Kirche in fchwerem Ringen 
fih ihr Dafein. 

Ihre Lehre,gründete ſich einerfeit3 auf daS Formalprinzip 
der Alleinverbindlichfeit der heiligen Schrift als Norm des 
Glaubens, anderjeit3 auf das Materialprinzip von der Recht— 
Fertigung des Menfchen allein durch den Glauben. Wie durch 
daS erſte Prinzip die Lehrautorität der Kirche (die Kirchenlehre 
hat al3 folche nach proteftantifcher Ueberzeugung feine das Ge- 
wiljen verbindende Kraft), jo war durch das zweite Prieftertum 
— und Mönchsweſen mit allem, was daran hing, aufgehoben. 


8 38. 


Proteftantiiche Kirchenverfaffung. 


Das Abjehen der Aeformatoren war urfprünglih nicht 
auch auf eine neue Organifation, überhaupt nicht auf eine 
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neue Kirchengründung gerichtet geweſen. Sie wollten nicht die 
Berfaflung, fondern Lediglich den Glauben der Kirche fortent- 
wideln, reinigen, und wenn e3 ihnen nicht gelang, die ganze 
Kirche für ihre Neberzeugungen zu gewinnen, jo wollten fie mit 
ihren Anhängern in der alten Kirche bleiben, PBapitgewalt und 
Biihofsgewalt al äußere, menſchlich geordnete Regierungs— 
gewalt anerkennen, wenn ihnen nur die Predigt des reinen 
Evangeliums und die Verwaltung der Saframente nach richtigen 
Verſtande geftattet werden möchte. Auf diefem Standpunkte jteht 
noch die Augsburgifhe Konfeffion vom Jahre 1530 (Art. 23 
a. E.: „Seßt geht man nicht damit um, wie man den Bijchöfen 
ihre Gewalt nehme, fondern man bittet und begehrt, ſie wollten 
die Gewifjen nicht zu Sünden zwingen“). Uber es fam anders. 
Die Schmalfaldischen Artifel von 1537 haben bereit die Not— 
wendigfeit der Kirhentrennung eingefehen und Papſt und Bifchöfen 
den Gehorfam aufgefündigt. „Weil denn nun die Bijchöfe, jo 
dem Papſt find zugethan, gottlofe Lehre und faljchen Gottesdienit 
mit Gewalt verteidigen und fromme Prediger nicht ordinieren 
wollen, fondern helfen dem Papſt diefelben ermorden, — haben 
die Kirchen große und notwendige Urfach genug, daß fie joldhe 
nicht al3 Biſchöfe erfennen ſollen“ (Schmalf. Art. Bon der Ge— 
walt und Oberfeit des Papſtes, gegen Ende). Der neuen Kirche 
mußte eine neue Verfaſſung gejchaffen werden. 

Aber welche Berfafjung? „Man foll die zwei Regiment, f 
das geijtliche und weltliche, nicht in einander mengen und werfen“ 
(Augsb. Konf. Art. 28). Das ijt der Grundgedanke. Der Kirche 
gehört die geijtliche, und nur die geiftliche; dem Staat die welt- 
liche, und nur die weltliche Gewalt. Die weltliche Gewalt ijt 
äußere Zwangsgewalt („Ihüßt nicht die Seelen, jondern Leid 
und Gut wider äußere Gewalt mit dem Schwert und leib— 
fihen Poenen“). Die geijtliche Gewalt („Gewalt der Schlüfjel 
oder der Bijchöfe“), d. h. die Kirchengewalt, ift feine äußere 
Bwangdgewalt, fondern „ein Gewalt und Befehlich Gottes, das 
Evangelium zu predigen, die Sünde zu vergeben und zu behalten, 
und das Saframent zu reichen und zu handeln“ (Augsb. Konf. 
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Art. 28). Solde „Gewalt der Kirchen oder Biſchöfe“, welche 
„ewige Güter gibt” (duch Wortverwaltung und Saframent), 
wird „allein durch das Predigtamt geübt und getrieben“ 
(Augsb. Konf. Art. 28). Dies Predigtamt ift jedem Bifchof 
und Pfarrherrn grundfäßlich in gleicher Weife zuftändig; denn 
„nach göttlihem Necht ift Fein Unterjchied zwijchen Biſchöfen und 
Baftoren oder Pfarrherrn“ (Schmalf. Art. Von der Öewalt des 
Papſtes); die Fatholifche Unterjcheidung zwiſchen Biſchöfen und 
Pfarrern „ijt allein au menschlicher Ordnung kommen“. Dennoch 
„darf weder Peter noch andere Diener des Worts ihnen zumejjen 
einige Gewalt oder Oberkeit der Kirche“, denn „Paulus Iehret, 
daß die Kirche mehr ſei denn die Diener“, und „die Schlüffel* 
(die geiftliche Gewalt) „find nicht einem Menſchen allein, fondern 
der ganzen Kirche gegeben“, und Chriftus „gibt das höchſte und 
legte Gericht der Kirchen“. Darum, „weil doch die verordneten 
Biſchöfe das Evangelium verfolgen und tüchtige Perfonen zu 
ordinieren ſich weigern, hat eine jegliche Kirche in diefem Fall 
gut Zug und Necht, ihr felbjt Kirchendiener zu ordinieren“ 
(Schmalk. Art. Yon der Gewalt des Papſtes). Alſo die geift- 
liche Gewalt gehört „der Kirchen“, d. h. der Geſamtheit der 
Gläubigen, fei fie groß oder Fein („wo zween oder drei in 
meinen Namen verjammelt find, da bin ich mitten unter ihnen“), 
welche um Wort und Saframent fi) verjammeln. Aber die 
Kirchengewalt wird ausgeübt (ordentlicherweije) durch das 
Bredigtamt. Nur im Notfall, wenn das Predigtamt feine 
Pflicht nicht erfüllt (denn „keines Gewalt noch Anjchen darf mehr 
gelten denn das Wort Gottes", Schmalk. Art.), wird die Schlüfjel- 
gewalt (die geiftliche Gewalt) von der „Kirchen“ jelber ausgeübt, 
„wie denn in der Not auch ein fchlechter Laie einen anderen 
abfolvieren und fein Pfarrherr werden kann“. 

Da3 Predigtamt ift zugleich das Negieramt in der 
Kirche, wenngleich in Unterordnung unter die „Kirche“. Aber 
der Snhalt diefer dem Predigtamt zur Ausübung zuftändigen Ge— 
walt (Schlüffelgewalt, Kirchengewalt) it nur geiftliher Natur, 
it die Gewalt, das Evangelium zu predigen, Sakramente zu 
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reichen, den Kirchenbann (den „Kleinen Bann“) zu handhaben und 
Kirchendiener zu ordinieren, und alles dieſes „ohn leibliche Ge— 
walt durchs Wort" (Schmalf. Art. Von der Gewalt des 
Papſtes, Art. 11). Aeußere Zwangsgewalt, d. h. eine formale, 
rechtlich) zur Unterwerfung nötigende Gewalt ift in der Kirchen- 
gewalt nicht enthalten. Dadurch wird die Stellung der welt- 
lichen Gewalt zur Kirche gegeben. Die meltliche Gewalt ift 
Zwangsgewalt, rechtlihe Gewalt. Ihre Sorge foll e3 fein, der 
Kirche zur Entfaltung ihrer geiftlichen Gewalt zu helfen. „Zür= 
nehmlich aber follen Könige und Fürſten, als fürnehmite 
Glieder der Kirchen, helfen umd fchauen, daß allerlei Irrtum 
weggethan und die Gewiſſen recht unterrichtet werden, wie denn 
Gott zu foldem Amt die Könige und Zürften jonderlich ermahnet.“ 
„Denn dies foll bei Königen und großen Herren die fürnehmfte 
Sorge fein, daß fie Gottes Ehre fleißig fördern" (Schmalf. Art. 
Bon der Gewalt des Papites). Der Landesherr fol „al vor— 
nehmftes Glied der Kirche” auch feine weltliche Gewalt in den 
Dienst der Kirche ftellen. In welchem Sinne? In dem Sinne, 
daß er die Kirche jelbjt regiert? Keineswegs! Die Kirchen— 
gewalt kann auch don dem Landesheren, welcher als folder 
nicht Bifchof oder Pfarrherr ift, nur im Notfall, wenn das. 
ordentliche Predigtamt feinen Dienjt verjagt, gehandhabt werden. 
Er jteht darin den übrigen Öliedern der Kirche vollfommen gleich. 
Aber er jo feine weltliche Gewalt (denn nur diefe hat er) da= 
Hin „wenden“, daß die rechte Lehre geſchützt und „jolche greu— 
liche Abgötterei und andere unzählige Lafter” nicht erhalten 
werden. Was dem Landesheren zukommt, ijt die Bolizeigewalt, 
welche wir heute Kirchenhoheit (jus circa sacra)nennen würden, 
d. h. die Polizeigewalt, welche (jo wurde das Kirchenhoheitsrecht 
des Landesherrn damald gedacht) Aufjicht über die Verkün— 
digung rechter Lehre und die Verteidigung der rechten Lehre 
einschließt. Dieje Iandesherrliche Polizeigewalt hat deshalb eine 
fo tief auch in das Innere des Firchlichen Lebens eingreifende 
Bedeutung gewonnen, weil die Kirche als ſolche nach reforma= 
torifcher Ueberzeugung aller Zwangsgewalt entbehrt. Was an 
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rechtlicher Zwangsgewalt in der Kirche wirkfam wird, iſt durch⸗ 
weg nicht der Kirche zuſtändig, ſondern weltliche Gewalt: 
Es war die Zeit, wo (ſchon im fünfzehnten Jahrhundert) das 
Reformationsrecht des Landesherrn, d. h. jene weitgehende 
Aufſichtsgewalt über Lehre und Gottesdienſt, einen Gegenſtand 
allgemeiner Rechtsüberzeugung bildete. Im Sinne dieſer Rechts⸗ 
überzeugung Hatte fi) Luther (1520) an den „chriſtlichen Adel 
deutjcher Nation“ gewandt, um ihn zu ſolchem Neformationg- 
wert aufzufordern und die Neformationsgewalt (jus refor- 
mandi) der Landesheren, welche im Augsburger Neligiongfrieden 
und jodann im weitfälifchen Frieden endgültig reichsgeſetzliche 
Anerkennung fand, ift die weltliche Gewalt, mit welcher die 
Landesherren, wie oben gezeigt ift, der Kirche dienen follen. 
Sie ift an fich nicht Kirchengewalt, fondern nur der Kirche Bahn 
Ihaffende Gewalt, aber doc) eine Gewalt, welche, weil die Grenze 
zwiſchen Aufficht und Regierung eine female ift, in jedem 
Augenblid im jtande ift, jich in Regierungsgewalt, zu verwandeln. 
. Die Reformationsgewalt hatte gerade ebenjo auch der Fatholifche 
Landesherr im Tatholifchen Territorium. War ihm damit die 
Kirchengewalt zuftändig? Weit entfernt! Ganz ebenfo im pro- 
teftantifchen Lande. Der protejtantijche Landesherr hatte gleich- 
fall die Neformationsgewalt,nicht mehr. Auch die proteftantifche 
Kirche ift nach) den reformatorifchen Ueberzeugungen im Seal 
eine durch Bifchöfe (d. h. Pfarrherren), im Notfall durch die 
Gemeinde fich jelber regierende DOrganifation. Nur daß das 
Mittel ihres Regiments lediglich das Wort Gottes ift „ohn 
leibliche Gewalt“! 

Aus diefen Grundlagen ift thatfächlich das Kirhenregiment 
der Landesherren erwachlen. Der Landesherr übte feine 
Aufſichtsgewalt (fein Neformationsrecht) zuerft durch von Fall 
zu Fall entjandte Kommifjarien, dann durch ftändige KRollegien 
(die Konfiftorien), denen die Superintendenten (gleichfall3 als 
Tandesherrliche Beamte) untergeordnet wurden, und dieſer 
vom Landesherrn erzeugte Auffichtsorganismus ift zum Negie- 
rungsorganismus der protejtantiichen Kirche geworden, welcher 
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auch das Stellenbefeßungsrecht und auch den Kirchenbann (beides 
nad) reformatorifcher Lehre zur geiftlihen Gewalt gehörig) an 
ſich gezogen hat, jo daß dem Predigtamte die Handhabung 
des Wortes (in Ordination und Erfommunifation) genommen 
und nur die Verkündigung des Wortes (da3 Predigtamt im 
engeren Sinne des Wortes) mit der Sakramentsverwaltung ges 
Yafjen wurde. Warum? Weil die Gemeinde hinter dem Ideal 
der Neformatoren zurücblieb; weil die bloß geiftliche Gewalt 
(in dem oben entwidelten veformatorifchen Sinne) thatjächlich 
nicht ausreichte, um in den Gemeinden chriftliche Ordnung auf- 
recht zu erhalten; weil die Sünde, Lauheit, Zuchtlofigfeit 
äußeren Zwang herausforderte: darum ift die weltliche Ge— 
walt die in der evangelifchen Kirche allein herrſchende ge— 
worden und ihr Auffichtsrecht in Regierungsrecht verwandelt. 
Denn äußere, rechtliche, zwingende Gewalt ift nach der reforma— 
torifchen Lehre nur dem Staat zuftändig. Weil die Kirche 
de3 geiftlichen GSelbftregimentS allein dur) das Wort Gottes 
unfähig war, darum ift dem Landesherrn ald dem Nothelfer 
da3 Rirhenregiment zu teil geworben. 

So fteht daS landesherrliche Kirchenregiment mit den 
grundlegenden reformatorifchen Ideen zugleich in Einklang und 
in Widerfprud. In Widerſpruch, fofern die weltlihe Gewalt 
nad ihrem Begriff nur der Kirche helfen, nicht die Kirche re— 
gieren fol. In Einklang, fofern rechtliche Gewalt nad) refor— 
matorifcher Ueberzeugung niemals von der Kirche, jondern, auch 
in der Kirche, nur vom Staat geübt werden kann. Sobald und 
foweit die Kirchengewalt rechtliche Gewalt ift, muß fie aus 
geiftlicher (der Kirche zuftändiger) Gewalt in Staatögemwalt 
fi verivandeln. 

Es ift daS eine Gedanfenreihe, welche und heute teilweife 
fremdartig anmutet. Sie ift durchaus nicht modern. Aber fie 
trägt einen mächtigen, aus hriftlichem Glauben geborenen Idealis— 
mus in fi, welcher, wenngleich er zunächſt in der Erzeugung 
einer Reihe von einzelnen, äußerlich getrennten und landesherr- 
lich vegierten Landesfirchen endigte, nie aufhören wird, der 
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evangeliſchen Kirche ihr Urbild, dem fie nachftrebt, und den 
Stachel zu weiterer Entwickelung zu geben. 


| 8 39. 
Zutheraner und Reformierte. 


Luther ift der erfte große Herold der Reformation, aber 
nicht der einzige Mann gewejen, melcher die Art ihrer Durch⸗ 
führung beſtimmt hat. Neben ihm ſtand Melanchthon, der 
fein gebildete, manche Härten Luthers ausgleichende Humaniſt und 
Theolog, der Schöpfer des proteſtantiſchen Unterrichtsweſens 
(praeceptor Germaniae) und der wiſſenſchaftlichen proteſtan— 
tiſchen Theologie. Luther gegenüber ſtanden die großen 
Männer, welche die Träger der reformiert-proteftantifchen 
Reformation geworden find. 

In der Schweiz war fait gleichzeitig mit Luther Ulrich 
Bwingli als Reformator aufgetreten. Das Studium der heiligen 
Schrift hatte ihn wie Luther zu einer Reihe von Lehren der 
Kirche in Widerſpruch gefeßt. 1518 predigte er in Maria-Ein- 
fiedeln, einem berühmten Wallfahrtort, gegen Wallfahrten und 
gegen den Ablaß; 1519 al3 Pfarrer an das Große Minfter in 
Zürid) berufen, beherrſchte er dort durch feine Predigten bald 
Stadt und Regiment und bewirkte in wenig Sahren die volle 
Durchführung der Reformation. Sein Ausgangspunkt war nicht, 
wie bei Luther, das veligiöfe Bedürfnis, fondern eine durch hu— 
maniſtiſche Bildung beftimmte, vorwiegend verjtandesmäßige Er- 
fenntnid. Daher die Abneigung der zwinglifchen Reform gegen 
das Myſtiſche. Die äußere Geftalt des Gottesdienftes ward fo 
viel wie möglich vereinfacht, alle Bilder aus der Kirche entfernt 
nur daS Klare Wort jollte übrig bleiben. In der Lehre vom 
Abendmahi gelangte Zwingli zum Widerfpruch nicht bloß gegen 
die katholiſche Tranzfubjtantiationdlehre, fondern auch gegen die 
lutherijche Lehre, daß der wahre Leib und das wahre Blut 
Chrifti in, mit und unter dem Brot und Wein im Abendmahl 
bon den Genießenden (Gläubigen und Ungläubigen) empfangen 
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wird. Nach Zwingfi ift das Abendmahl ein bloßes Gedächtnis— 
mahl. An diefer Lehre ift der Gegenſatz Luthers und Zwinglis 
underföhnfich geworden. In allen anderen Stücken ſchien ein 
Ausgleich möglich, nur in diefem einen nicht. Mit der Zeit: 
Stellung diefes Zwieſpalts endigte dad Marburger Religions- 
gefpräch im Dftober 1529, zu welchem Luther und Zwingli 
perfönfich zuſammengekommen waren. Geitdem ging Die Spal- 
tung durch die Reformation. Schon auf dem Reichstag zu Augs— 
burg 1530 trat der Gegenfaß hervor. Die vier oberdeutjchen 
Städte Straßburg, KRonftanz, Memmingen und Lindau ver— 
weigerten wegen der Abendmahlslehre die Unterjehrift der 
Auguftana und übergaben dem Kaifer eine befondere Befenntnis- 
jehrift, die fog. Tretapolitana, deren Annahme der Kaifer jedoch 
ablehnte. Zwingli fand 1531 auf dem Schlachtfeld bei Kappel 
in Verteidigung feines Glaubens gegen die Tatholifchen Ur— 
Rantone feinen Tod. Sein Verf ift fortgejeßt und zu welt— 
geichichtlicher Bedeutung gefördert worden dur Calvin. In 
Genf hat diefer dem franzöfifchereformierten Wejen feite Form 
gegeben und demfelben von dort aus durch jeine zahlreichen 
Schiller Bahn in Franfreich, in den Niederlanden und vor allem 
in Schottland (durch John Knox) geöffnet, von wo aus dann 
mächtige Antriebe auf die Kirche Englands und der neuen Welt 
ausgegangen find. 

Die harafteriftiichen Züge der calviniſchen Reform waren 
die Prädeftinationslehre und die puritanifche Strenge der Kirchen— 
zucht. In der Abendmahlslehre gelangte er zu einem zwijchen 
Zuther und Zwingli ausgleichenden Standpunkt. Nach Calvin 
wird mit dem Munde zwar nur Brot und Wein empfangen, aber 
doc) der verflärte Leib Chrifti geiftlih von den gläubigen 
Abendmahlsgäſten empfangen. 

Auch in Deutfchland fand die reformierte Lehre weite Ver— 
breitung, namentlid) in Heffen und in der Pfalz. Der „Heidel- 
berger Katechismus“ (1563) iſt eine der bedeutendjten reformierten 
Bekenntnisſchriften, doc) hat die volle Strenge namentlich) calvi= 
nijcher Kirchenzucht niemals in Deutfchland Wurzel gejchlagen. 
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Die Spaltung der Proteftanten in Neformierte und Luthe— 
raner war für die Sache der Reformation ein nie genug zu be= 
klagendes Unglüd. Sie brach die Kraft der Reformbewegung, 
erzeugte unendlichen, teilweije äußerſt gehäffigen Streit und er= 
höhte den Gegnern de3 Evangeliums Mut und Kraft zum 
Widerſtande. Troßdem ift fie nicht bloß der naturnotwendige 
Ausdruck des mit dem Weſen des Proteftantismus gegebenen 
Individualismus, fondern zugleich eine Duelle reichen Segens 
gewefen. Das Ringen nad) der Wahrheit de3 Evangeliums 
fam in zweifach verjchiedener Form zum Ausdrud, und auf dem 
Boden der Neformation erhoben fich zwei große Firchliche 
Strömungen, welde im lebten Grunde einig und doch eine jede 
mit befonderen Kräften und Önadengaben ausgerüftet waren. 
Die gefchichtlihe Aufgabe und Leiftung des Lutherifchen Pro— 
teſtantismus ift e3 dor allem geweſen, ſich in die Tiefen der 
göttlichen Lehre, in die Geheinmifje der Perſon Chrifti und 
feines Werfes zu verfenfen, während es der reformierten Kirche 
gegeben war, daS Evangelium weithin über die romanische und 
anglo-amerifanifche Welt auszubreiten und daS praktiſche Leben 
des einzelnen Chriften wie der Kirche mit organijatorischer 
Kraft zu ergreifen. Welche Inbrunſt des religiöfen Lebens, 
welche weltgejchichtliche Leiftungsfähigfeit war in dem ei— 
fernen Puritanismus der jehottifchen Kirche wirkſam, der in 
folder Geftalt nur auf dem Boden des reformierten Glaubens 
erwachjen fonnte! Und in der reformierten Kirche it jene pre2- 
Dyteriale und ſynodale Verfaſſungsform der Kirche groß ges 
worden, welche der Gemeinde eine geordnete Form der Mit- 
wirkung am Kirchenregiment gab und damit ein deal auch der 
lutheriſchen Reformation erfüllte. So verderblid der Kampf 
der beiden proteftantifchen Bekenntniſſe miteinander, jo ſegens— 
reich ift die Wechjelwirkung geweſen, welche fie durch gegen= 
feitige Mitteilung ihrer Gaben aufeinander geübt haben. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Gegenreformation. 


8 40. 
Die fatholifche Reformation. 

Die geiftigen Kräfte, welche die mittelalterliche Kirche her— 
borgebracdht und getragen hatten, waren mit nichten im ſech— 
zehnten Sahrhundert untergegangen. Sie waren nur zurüd- 
gedrängt mworden durch die neu auftretende reformatorifche 
Bewegung. Sa fie vermochten ſich durch den neuen Geift, wel- 
cher die proteſtantiſche Kirche Hervorbrachte, ihrerſeits zu fättigen 
und neu zu beleben. In der Forderung einer Neformation der 
Kirhe an Haupt und Gliedern waren alle firhlich Gefinnten 
des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts miteinander einig. 
Der Unterjchied der Meinungen bezog fich nur darauf, wie weit 
diefe Reformation gehen, welche Teile des kirchlichen Lebens fie 
ergreifen follte. Die Reformation der Lehre, von welcher Luther, 
Zwingli und Calvin ausgingen, ward in diefen Kreifen zurüd- 
gewiefen, und eine bloße Reformation der Zucht, des Lebens, 
der Organifation der Kirche gefordert. Aber der Sturm frifcher 
Geiſtesbewegung, welcher durch die protejtantiiche Lehr-Refor- 
mation und durch den großen, damit entzündeten Kampf der 
religiöjen Ueberzeugungen erregt war, gab gerade die Kraft, 
durch welche eine Reform auch in diejen engeren Sinne jebt 
möglih wurde. Ja die vom BProteftantismus angeregte Be— 
wegung auf dem Gebiet der Kirchenlehre mußte notwendig ala 
Gegenwirkung eine fchärfere, klarere, vollere Gejtaltung auch 
der ©egenlehre Hervorbringen, fo daß auch auf der anderen 
Seite eine Reihe neu formulierter dogmatiſcher Säbe, in diefem 
Sinne auch hier eine Neform des Dogmas auftrat, welche Fraft 
ihres geiltigen Gehalt3 auch hier neue religiöfe Kräfte, eine 
neue Bahn der Entwidelung heraufführte. 
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So trat der proteftantifchen Reformation eine Fatholische 
Neformation, die jog. Gegenreforination, gegenüber. Während 
die protejtantifche Neformbewegung die erſte Hälfte des fech- 
zehnten Sahrhunderts ausfüllt und beherricht, nimmt die fatho- 
liſche Gegenreformation um die Mitte des jechzehnten Jahr— 
hunderts ihren Anfang, die Kräfte des vom Mittelalter über- 
lieferten Kirchentums immer nachdrücklicher belebend und um 
fich fcharend, um im Kampf und dadurd) zugleich in unwillkür— 
liher Gemeinschaft mit dem Protejtantismus die katholiſche 
Kirche der Gegenwart herborzubringen. 

Die beiden Mächte, durch welche die katholische Reformation 
ins Werk gefeßt ift, waren einerſeits der Sejuitenorden, 
andererjeit8 das tridentinijche Konzil. 


8 41. 
Der Sejuitenorden. 


Der Sefuitenorden ift ein Erzeugnis des fpanifchen Katho— 
Yizismus. In Spanien Hatte in heißem Kampf mit den Mauren 
das ganze Mittelalter Hindurch die nationale Begeifterung mit 
der religiöfen fich verfchmolzen. Dort hatte der mittelalterliche 
Katholizismus ein Maß von Glut und religiöfer Kraft bewahrt, 
welches ihm in den übrigen Zeilen der Kirche abhanden ge= 
fommen war. Zugleich war Spanien über Nacht die herrichende 
Großmacht der neuen und der alten Welt geworden. Wie das 
fpanifche Königtum die Führung in derEntwidelung der abjoluten 
Monarchie, jo übernahm der fpanifche Katholizismus die Führung 
in der Wiederaufrichtung der autoritären, unumſchränkten kirch— 
lichen Lehrgewalt. Ein ſpaniſcher Edler, Ignatius bon 
Loyola, hat (1534) den Sejuitenorden geftiftet. (beftätigt durch 
Papſft Paul IM. 1540), in der Idee, Jeſu Chriſto, dem Haupt 
der Kirche, und dem fichtbaren Stellvertreter desjelben, dem 
Papſt, eine Schar unbedingt ergebener Kämpfer zuzuführen, um 
fowohl den Unglauben unter den Heiden, wie den Unglauben 
in dem Schoß der Kirche felbjt fiegreich zu überwinden. Den 
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drei herfommlichen Mönchsgelübden (der Armut, der Keufchheit 
und des Gehorfams) ward ein viertes hinzugefügt: das Gelübde 
vollfommenen Gehorjfams gegen den Papſt. Die Gehorjamd- 
pflicht, in den alten Orden Mittel zum Zweck, ift hier an die 
erite Stelle gerüct worden, um dag höchſte Ziel de3 Ordens, 
Machtentfaltung im Dienfte des Papſttums und eines ent— 
ſchloſſenen, feine Nachlicht tennenden Katholizismus, zu erreichen. 
Die Idee des Sefuitenordensd, der „Kompanie Jeſu“, ift die 
militärifche, bedingungsloje Subordination auch auf dem Ge— 
biet des geistlichen Lebend. Das wird erreicht durch die Iſo— 
lierung des Individuums — der Jeſuit darf feine Freundfchaft, 
feine Verwandtſchaft fennen, alle engeren Beziehungen, gerade 
auch der einzelnen Ordensgenoſſen untereinander, find ausge— 
ſchloſſen, damit der Obere allein Einfluß, Gewalt über den ein= 
zelnen habe — durch die ftete Beaufjihtigung des Indivi— 
duums, welche durch ein ausgebildetes Syſtem der Spionage 
und Angeberei und Durch die DOrdenspflicht, dem Oberen alles, 
auch die geheimften Negungen zu befennen, erreicht wird — und 
endlich Durch die geiftlichen Mebungen (exereitia spiritualia), 
durch ein geiftlihes Ererzierreglement, welches, meiſter— 
haft von dem Etifter des Ordens jelbjt ausgearbeitet, immer 
aufs neue den Eeelenzuftand des Uchenden vor den Augen des 
die Ererzitien Leitenden enthüllt und dem Uebenden in Erregung 
und Aufhebung geiftlicher Empfindungen die volle Herrichaft 
über fich felbft geben foll, die ihn zugleich befähigt, andere zu 
beherrjchen, und wiederum feinerfeit3 ſich unbedingt und ohne 
Rückhalt einen anderen unterzuordnen. Das Prinzip der Unter- 
ordnung gipfelt in dem Eabe, daß jeder Ordensangehörige in 
feinem Vorgeſetzten Chriftum jelber zu erbliden verpflichtet 
ift. Die Krone der fittlihen Perfönlichfeit, die Freiheit des 
eigenen ſittlichen Urteils, it bier Hinmweggeworfen worden. 
ALS die wahre Vollfommenheit erjcheint die Unterwerfung 
unter die fremde Ueberzengung. Welche Entwertung, Ver— 
gewaltigung, Ertötung des Kojtbarjten, was dem Menfchen 
gegeben ijt! Die lebten Folgefäße de mönchiſchen Wefens 
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werden fichtbar: die vollfommene Aſkeſe verlangt die Entäuße— 
rung auch des Willens! Der Sefuitenorden ift die Ausprägung 
des Prinzips, welches dem proteftantifchen Geift, ja den gemein— 
famen fittlicden Heberzeugungen der Gegenwart am vollfommenften 
entgegengefeßt ift. Aber wie das protejtantiiche Prinzip der 
Freiheit des in dem einzelnen lebendigen Gewiſſens von jeder 
menschlichen Autorität, jo hat auch der entgegengefebte Grund— 
faß von der Unterwerfung des ganzen individuellen Dafeinz, 
jelbft de3 Gewifjens, unter eine fichtbare Autorität feine Gläu— 
digen, und liegt gerade in diefer ungeheuren, in ihren äuferjten 
Folgerungen widerfittlichen Anspannung des Autoritätsprinzips 
die vornehmfte Kraft, welcher der Jeſuitenorden und mit ihm 
der moderne Katholizismus ſeine Erfolge zu verdanken hat. 
Der Proteſtantismus mußte dem Jeſuitenorden als fein 
geborener Gegner ericheinen, zu deſſen Vernichtung er an eriter 
Stelle berufen ſei. Es galt ihm, zunächſt eine geijtige Gegen 
wirkung gegen die mächtig heranbraufende reformatorijche Be— 
wegung. hervorzubringen. Der deutjche Katholizismus war 
dazu außer ftande. Faft ohne Widerjtand zu finden, Drang die 
protestantische Lehre in Deutschland überallhin, jelbjt nad) Bayern 
und Defterreih. Die Univerfitäten, die Schulen, die Geiftlichen 
und Mönde, welche noch dem alten Glauben treu blieben, ent= 
behrten doch der vollen, freudigen Widerjtandsfraft gegen das 
nit neuen Zungen gepredigte Evangelium. Sie waren innerlich 
ſelbſt von der neuen Lehre berührt, mehr zweifelnd und unge— 
wiß, al3 von der lebendigen Kraft entgegengejeßter Ueberzeugung 
durchdrungen. Erſt als die Jeſuiten in der zweiten Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts nad) Deutſchland kamen, änderte ſich 
das Verhältnis. Die „ſpaniſchen Prieſter“ (ſo wurden die Jeſuiten 
vom Volk genannt) gaben dem katholiſchen Glauben auf der 
Kanzel, auf den Lehrſtuhl neuen Nachdruck. Ihr Ziel war, den 
Vroteftantismus mit den Mitteln des Proteftantismus zu be— 
fümpfen. Die Wiſſenſchaft der Dominikaner, die mittelalterliche 
Ccholaftif, war vor den Humanismus, welcher jetzt mit dem 
Proteftantismus gemeinfame Sache gemacht hatte, erlegen. Der 
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Sefuitenorden hat die humaniftische gelehrte Bildung ji ans 
geeignet, um fie in den Dienft der Kirche zu Stellen. Der pro= 
teftantifchen gelehrten Echule trat die Sefuitenfchule, der pro— 
tejtantifchen Wiffenfhaft eine mit allen Mitteln ausgerüftete 
jefuitifche Wiffenfchaft, der protejtantifchen Predigt eine gleich- 
falls in der Volksſprache gehaltene, an die Bibel anfnüpfende, 
den Katholizismus außbreitende Sefuitenpredigt gegenüber. Ein 
gewaltige Maß geiftiger und fittlicher Kräfte ift aufgewandt 
worden, um den Proteftantismus mit feinen eigenen Waffen zu 
vernichten. 

Aber die litterarifche und rein geiftige Gegenwirkung führte 
den Sefuitenorden nicht Schnell genug zum Biel. Im Dienjt der 
Kirche mußte auch das Mittel äußerer Gewaltmaßregeln ange= 
mwandt werden. Eo nimmt in der zweiten Hälfte des fechzehnten 
SahrhundertS auf Betreiben der Sejuiten die im engeren Sinne 
fog. Öegenreformation, diegemwaltthätige®egenreformation, 
den Anfang. In Deutfchland gab der Augsburger Neligions- 
friede von 1555, welcher jedem Landesherrn die Entjcheidung 
über die Konfeffion feines Territoriums zumies, dafiir die gejeß- 
liche Grundlage. In Bayern, wo die Sefuiten feit 1556 in 
Ingolſtadt anfällig geworden waren, nahm die Öegenreformation 
auf ihr Anftiften den Anfang: 1563 wurden die evangelifchen Pre— 
diger und Laien aus Bayern ausgetrieben, der evangelijche Adel 
vom Landtag ausgeſchloſſen. Die geiftlichen Fürften folgten dem 
gegebenen Beijpiel: in Trier, Würzburg, Bamberg, Salzburg 
wurden die protejtantifchen Prediger durch Sefuitenzöglinge er- 
jest, jo daß die Predigt der refornatorischen Lehre verjtummte. 
Ein Defret des Jeſuitenſchülers Erzherzog Ferdinand vertrieb 
1598 die lutherischen Prediger aus Steiermarf, Kärnten und 
Krain. Was in Deutfchland, daS ward auch anderwärt3 ins 
Werk geſetzt. Das Blutregiment der katholiſchen Maria von 
England (1553—58), des jpanischen Herzogs von Alba in den 
Niederlanden (1567), die Bartholomäusnacht in Frankreich (1572) 
waren ebenjoviele und furchtbare Denkmäler der von dem Geist 
der Jeſuiten erfüllten und geleiteten Gegenreformation. Auch 
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in Deutichland führte die Gegenreformation im Beginn des 
fiebzehnten Jahrhunderts endlich zu der unerträglichen Spannung, 
welche dann im dreißigjährigen Krieg in foviel Blut und Elend 
endigte. Der Schluß war, daß im weftfäliichen Frieden (1648) 
der Proteftantismus feine endgültige reichögejebliche Anerkennung 
fand. Er hat infolge der Gegenreformation unerjegliche Verlufte 
in den Territorien mit katholiſchen Zandesherren (insbefondere 
Bayern, Defterreich) erlitten. Er ift, während er um die Mitte 
des jechzehnten Sahrhunderts ſchon im Begriff ſtand, ganz 
Deutichland zu erobern, auf beitimmte Grenzen zurücgedrängt, 
beſchränkt worden. Aber doch hatte er auch in Deutjchland fein 
Dafein gerettet, und dem Sejuitenorden fteht bis auf den 
heutigen Tag in Deutjchland der Protejtantismus gegenüber, 
ihm die Alleinherrſchaft auch innerhalb der Fatholifchen Kirche 
wehrend. 

Der Papſt erhob gegen den weitfälifchen Frieden Wider- 
ſpruch und erflärte ihn, ebenfo wie früher den Augsburger 
Neligionzfrieden, für ungültig. Doch jeine Worte verhalten 
ungehört. Es war feit langer Zeit das erſte Mal, daß eine 
große politifche Aktion ohne Mitwirkung, ja gegen den Wider- 
fpruch des Papſtes vor fi ging. Die Zeiten hatten fich ge- 
ändert. Das Mittelalter war vorüber. Das weltliche Schwert 
de3 Papſtes war zerbrocdhen worden. Der Proteftantismus hatte, 
froß des Sefuitenordens, ein Doppeltes erreicht: er hatte fich 
ſelbſt behauptet, und er Hatte durch die Berftörung der Welt- 
herrichaft des Papfttums das Angeficht der ganzen politifchen 
Welt verändert. 


8 42. 
Das tridentinifche Konzil. 


Ihren formalen Ausdruck und Abſchluß fand die Tatholifche 
Neformation in dem tridentinifhen Konzil, welches mit 
mannigfachen Unterbrechungen in den Jahren 1545—1563 in 
Trient verfammelt war. Hier ift in Anſchluß an die Scholaftif 
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des Mittelalters das Dogma von der Tradition (der verbind— 
lichen Kraft der Kirchenlehre), von der Erbſünde, von den ſieben 
Sakramenten, von der Transſubſtantiation, von der Buße und 
legten Delung, vom Meßopfer, von der Priejterweihe und Hier— 
archie, von dem Sakrament der Ehe, vom Fegfeuer, Heiligen= 
und Neliquiendienft, Kloſtergelübden, Ablaß u. |. f. in antipro= 
tejtantifchem Sinne feitgeftellt worden. Was bis dahin nur 
wifjenfchaftliche (ſcholaſtiſche), zwar herrſchende, aber doch recht- 
lich unverbindliche Lehrmeinung gewejen war, wurde nunmehr 
als rechtlich verbindliches Fixchliches Lehrgefeß aufgeftellt. Im 
Widerſpruch gegen die protejtantifche Lehrbewegung erhob fi 
jet erjt daS zu genauem Ausdruck gebrachte katholiſche Dogma 
der Neuzeit. Dem proteftantifchen Brinzip von der alleinigen 
Autorität der heiligen Schrift ald Norm des Glaubens trat der 
katholiſche Grundjaß von der Autorität der Kirche, und zwar 
gerade der Autorität ihrer dogmatiſchen Befchlüffe in klarem 
Selbjtbewußtfein gegenüber. Dem Katholiken ift feine Kirche 
ein Gegenſtand und eine Duelle feine? Glaubens. An diefe 
fihtbare Kirche, an ihre Heiligfeit und Unfehlbarfeit glauben, 
da3 glauben, was die Kirche lehrt, daS Heißt ein Katholik fein. 
Das Autoritätsprinzip, die Firchliche Autorität dem Gewiſſen 
und Ölauben des einzelnen überordnend, erhob fich deutlich aus— 
geiprochen als daS Weſen des im tridentinifchen Konzil fich 
neu befejtigenden katholiſchen Glaubens. Mit diefem Prinzip 
waren alle übrigen Lehrenticheidungen al3 feine Konſequenz ge= 
geben. Mit der Neuheritellung des Dogmas verband fi) eine 
Reformation auch der Verfaſſung und der Kirchenzucht. Eine 
Neihe der fchreiendften Mißbräuche ward abgeftellt, die Ver— 
wertung des Ablafjes als Gewinnquelle verboten (feitdem ver— 
ſchwindet der Verkauf des Ablaſſes), der Geiftliche zur perſönlichen 
Verwaltung ſeines Amtes verpflichtet u. ſ. f. Die Hauptjache 
war, daß Papjttum und Geijtlichfeit mit neuem Geift fich er— 
üllten. Wie durch ein Wunder verſchwand da3 verderbte, welt- 
lich gefinnte Papſttum, wie es im fünfzehnten und zu Beginn 
des jechzehnten Jahrhunderts geblüht hatte. Seit dem Weber- 


8 42. Das tridentinifhe Konzil. 157 


handnehnten der reformatorischen Bewegung fette das Papfttum 
ſich mehr und mehr an die Spiße der ftreng kirchlich gefinnten 
Partei. Im Kampf mit den Proteftantismus hat es fich feldft 
wiedergefunden. Und wie dem Bapfttun, fo erging e3 der 
katholiſchen Geiftlichfeit. Die Neformationsbewegung des ſech— 
zehnten Jahrhunderts war eine allgemeine. Der reformierten 
protejtantifhen Kirche trat eine reformierte katholiſche 
Kirche gegenüber. 


Viertes Kapitel. 


»iefismus und Aufklärung. 


8 48. 
Der Pietismus. 


D° große Kampf des Neformationzzeitalterd um die Wieder- 
aufrihtung des Evangeliums von der Rechtfertigung durch 
den Glauben erzeugte zwei mächtige Bewegungen, welche, teil3 
nebeneinander her gehend, teil miteinander kämpfend, die nächſt— 
folgende Zeit (vom Ausgang des jechzehnten bis in die erite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts) beherrſcht haben. 

Die eine Bewegung war auf die Herausarbeitung eines 
Lehrſyſtems gerichtet, welches den Inhalt der neuerfannten evan— 
gelifchen Wahrheit in wifjenfchaftliche Form und damit der Kirche 
zu vollem Bewußtfein bringe. Diefe Nichtung war vornehmlich) 
in der lutheriſchen Kirche herrſchend. Sie jchloß an die Arbeit 
an, welche bereit Melanchthon begonnen Hatte. Ihr Ertrag 
war die lutherifche Dogmatik des fiebzehnten Jahrhunderts, die 
Schöpfung einer Iutherifchen Xheologie, welche ihren bedeutend= 
ften Ausdrud in den weitberühmten Schriften des Joh. Gerhard 
(feit 1616 Profeffor der Theologie in Jena, ftarb 1637) gefunden 
hat, deren Einfluß auf das Gejamtgebiet des Protejtantismus 
fi erftredte. Mit diefer Entwidelung des theologischen Lehr— 
ſyſtems war jedoch eine Gefahr verbunden, die Gefahr, über den 
zum Teil ſehr fpißfindigen Fragen der Dogmatif die eigentlich 
Leben fpendenden Heilwahrheiten in den Hintergrund zu jhieben, 
und zugleich der Kirche das Soc einer bis in das einzelnjte 
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ausgebildeten theologischen Lehre als Geſetz auf den Hald zu 
legen. Die Kirche aber vermag nur von dem wahren, Flaren 
Gotteswort zu leben, nicht von den anfechtbaren Erzeugnifjen 
menjchlicher theologiſcher Wiſſenſchaft. Und es ift Elar, daß die 
lutheriſche Kirche diefer Gefahr nicht völlig entgangen ijt. Die 
Konkordienformel von 1577, welche jedoch nur in einem Teile 
der lutheriſchen Lande Aufnahme gefunden hat, bewegt fich jehr 
entjehieden in der Richtung, welche foeben bezeichnet wurde. 
Während in der augsburgifchen Konfeffion von 1530 und 
ebenfo in den ſchmalkaldiſchen Artifeln von 1537 Tediglich die 
Wahrheiten zu fraftvollem Ausdrud gebracht worden waren, 
an denen der evangelifche Glaube hängt, führt in der Konkordien— 
formel bereitS das Epigonentum das Wort, welchen die Theologie 
mit ihren Streitfragen in den Vordergrund getreten ift, um 
durch verftandesmäßige Auskünfte nicht bloß die Wiſſenſchaft, 
-fondern daS Leben ver Kirche zu beherrjchen. In den Bahnen 
der Konkfordienformel aber geht die Lutherijche Theologie des 
fiebzehnten Jahrhunderts einher, und im Sinne der Konkordien— 
formel hat fie ihren mächtigen Einfluß auf die Kirche ausgeübt. 
Die Frucht einer ſolchen weſentlich dogmatiſch zugeipigten Be— 
wegung war, wie futherifche Theologen von damals (3. B. der 
durch feine Erbauungsſchriften noch heute berühmte Joh. Arnd, 
ſtarb 1621 zu Celle) ſelber bezeugt haben, eine neue Scholaftif, 
eine äußere Kicchlichkeit, welche die innere Kraft des Chriſten— 
tums verfeugnete. Shren eigentlichen Antrieb fand dieſe Be— 
wegung in dem Gegenfaß gegen die reformierte Lehre, umd fo 
ſehr die lutheriſche Theologie in ihrem Recht war, wenn fie ihr 
futherifches Bekenntnis verteidigte, ebenſo jehr geriet fie in 
das Unrecht, jobald ihr die Verfuhung nahe trat, den Gegen— 
fa zu übertreiben und im Intereſſe ihrer Lehre den Inhalt 
ihrer Bekenntnisſchriften an die erſte Stelle vor dem Snhalt der 
Schrift zu fegen. Der einfeitige Dogmatismus der lutheriſchen 
Theologie von damals war nahe daran, in römiſch-katholiſcher 
Weiſe durch eine ſcholaſtiſch gewordene Kirchenlehre die Kraft 
und Klarheit des Schriftwortes für die Gemeinden zu verdunkeln. 
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Aber die Iutherifche Kirche trug felber die Fähigkeit in fich, 
von ſolchen Auswüchſen ſich zu befreien, und neben der dog— 
matifhen Bewegung hat fie. aud) den Kräften Leben und Nach— 
drud gegeben, welche bejtimmt waren, derjelben ald Gegen— 
gewicht zu dienen. 

Die zweite Bewegung, welche aus der Neforntation hervor- 
ging, hatte an erſter Stelle nicht die Lehre, ſondern die praftifche 
Gejtaltung und Hervorbringung riftlichen Lebens zu ihrem 
Biel. Sie war zuerſt, und zwar namentlich durch den Einfluß 
Calvins, in der reformierten Kirche groß geworden. Gie er= 
zeugte die puritanijche Kraft und Strenge der franzöfifchen und 
der jchottifcheenglifchen (presbyterianiſchen) reformierten Kirche. 
Sie vermochte es zugleich, den Gemeinden durch die Xelteften- 
Verfaſſung und die Synoden einen Anteil am kirchlichen Leben 
zu geben, welder vor der Erſtarrung fchüßte, in welche die 
lutherifchen Gemeinden unter dem Kirchenregiment des Landes- 
herrn und der orthodoxen Theologen nur zu häufig verfallen 
waren. Aber da3 calviniſch-puritaniſche Weſen ſchloß zugleich 
eine Öefeßlichkeit, ein Negiment äußeren, die Freiheit de3 Chriften- 
menjchen vernichtenden Zwanges in fich, welche dem evangelischen 
Weſen wie die Fauſt in das Angeficht ſchlug. Und aud) hier ward 
(man denke an die jchottifche, englifche, niederländifche Kirchen- 
geichichte) ein Dogmatismus groß, ein Halten auf einzelne, nur 
durch die Klirchenlehre Herausgejtellte Glaubensartikel, welcher 
an Zeindjeligfeit gegen jede Abweichung und an felbftgerechter 
Ueberhebung in nichts gegen den Dogmatismug der gleichzeitigen 
lutheriſchen Theologen zurüditand. Zugleich der Geift des Mönch— 
tum3 und der Geift der Echolaftik fchien im Gebiet des Pros 
teſtantismus auf3 neue mächtig werden zu Sollen. 

Aber mächtiger blieb in der evangelifchen Kirche lutherifchen 
wie reformierten Bekenntniſſes der wahre Geift de3 Evangeliums, 
Es trat eine Gegenwirkung ein, welche die proteftantifche Kirche 
von den Gefahren einfeitiger Entwidelung innerlich befreite. 

Ihren Ausgangspunkt hat diefe Bewegung, welche wir heute 
unter dem Namen des Bietismu zu begreifen pflegen, in refor— 


8 43. Der Pietismus. 161 


mierten Preifen genommen In der reformierten Kirche Hol- 
lands (zuerſt unter der Führung Labadies, feit etwa 1660), dann 
in anderen reformierten Gebieten bildeten ſich Konventifel 
„Wiedergeborener*, welche, gegen die Lehrfragen als folche gleich- 
gültig, ein praftifches ChHriftentum in affetifcher Lebensführung 
und myſtiſcher Hingabe an den Bräutigam Chriſtus anftrebten. 
Der Dogmatismus des puritanifchen Reformiertentums war bier 
hinweggeworfen und dem eigentümlichen Streben der reformierten 
Kirche nad) Hervorbringung des chriftlichen Lebensideals ein 
neuer Ausdruck gegeben worden. Dennod) ift die Palme in diefer 
Entwidelung der Iutherifchen Kirche zugefallen. Darin beiteht 
die Bedeutung des lutheriſchen Pietismus, welcher dur 
Spener und Frande am Ausgang des fiebzehnten Jahr— 
bundert3 dem Dogmatismus gegenübertrat. Spener (u Rap⸗ 
polt3weiler im Elſaß 1635 geboren) vereinigte in feiner Perſön⸗ 
lichkeit die Wirkungen, welche die reformierte Richtung auf ſtreng 
chriſtliches, ja aſketiſches Leben (er verweilte während ſeiner 
Studienzeit längere Zeit in Genf) und die lutheriſche Richtung 
auf jchriftgemäße Lehre des Gotteswortes auf ihn geübt hatten. 
Es war die Zeit, wo namentlich durch Spenerd Lehrer, den 
Profeſſor Sebaftian Schmidt zu Straßburg*), da3 eindringende 
eregetifhe Studium des Bibeltertes zu neuem Leben in der 
lutheriſchen Kirche erwachte. Es war zugleich die Zeit, wo daS 
Elend des großen Krieges die Gemüter weich gemacht und auf 
die Tröftungen der hriftlichen Heilsoffenbarung zubereitet hatte, 
wo Baul Gerhardt feine Stimme laut und Fieblid erhob, 
um lebendiger chriſtlicher Glaubenserfahrung zu Herzen drin- 
genden, Föftlichen, echt dichterifchen Ausdrud zu verleihen, wo 
eine Reihe von Yutherifchen Theologen, wie Öroßgebauer 
(ftarb in Noftod 1661) u. a., ‚bereit aufgetreten waren, um 
dem noch unverlorenen wahrhaft evangelifch-lutherifchen Sinn, 
dem Berlangen nad) innerer Wiedergeburt eines in Kraft des 


*) Vergl. über diefen Theologen die Schrift von W. Horning 
Dr. Schaftian Schmidt von Lampertsheim. Straßburg 1885. 
Sohm, Kirchengeſchichte. 11 
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Geiſtes wirkſamen Glaubenslebens durch entjchiedenes Zeugnis 
Bahn zu Ichaffen. Diejer ganzen Bewegung hat Spener die 
Krone aufgefeßt und fie zum Siege geführt, indem er in feinen 
pia desideria (1675) mit eindringlihem Ernſt gemeinfames 
Bibelftudium (in Privatverſammlungen), Anteilnahme der Laien 
am kirchlichen Leben und Bethätigung des hriftlichen Glaubens 
durch ein Leben der Liebe forderte, indem er vor allem durd) 
feine Erbauungs- und Bibeljtunden (jeit 1670) einer Behand» 
lung der Schrift Bahn brach, welche das Gotteswort nicht ala 
eine Duelle ſcholaſtiſcher Erörterungen, jondern als eine 
Kraft des Lebens zum Leben behandelte. Die Bibel trat 
wieder in den Vordergrund vor den Befenntnisfchriften der 
Kirche, die Horderung der Wiedergeburt dur den Glauben 
ging wie ein mächtiger Mahn- und Wedruf durch die proteftan- 
tiſche Welt, und die großartigen Franckeſchen Stiftungen in Halle 
(der Grundſtein zum Waifenhaus ward 1695 gelegt) ſchufen ein 
unvergängliches Zeugnis von der praktiſchen Kraft echt chriftlicher 
Liebe, welche mit ebenjo echt hriftlichem unbedingten Vertrauen 
auf Gott ſich verbindet. Von dem Pietismus find die entſchei— 
denden Anregungen auf die herrnhutiſche Gemeinde des Grafen 
Binzendorf (als felbjtändige freie chriftliche Sozietät geftiftet 1727) 
und ebenfo, durch das Mittel der Herenhuter, auf die Methodiften 
ausgegangen, welche in England, namentlich aber in der neuen 
Welt eine neu belebte, durch das Dringen auf perjönliche Hei— 
ligung ausgezeichnete Form des reformierten firchlichen Lebens 
darjtellen (erjte Gründung einer methodiftiichen Gemeinde in. 
London durch John Wesley 1739). Vor allem aber ift der Ruhm 
des Pietismus, daß durch ihn die proteftantifche Miffion ins Werk 
gejegt tworden ift. Aus dem Franckeſchen Waiſenhaus zur Halle 
find die erſten lutheriſchen Mifjionare (Ziegenbalg u. a.) hervor⸗ 
gegangen. Das Siegel mannbar gewordener Geiſteskraft empfing 
der Proteſtantismus, indem er ſeine Sendboten erregte, in die Welt 
hinauszuziehen, um ſie für das Evangelium Chriſti zu erobern. 

Es konnte nicht fehlen, daß die neue Bewegung auch Aus⸗ 
wüchſe zeitigte. Die Schwäche des Pietismus lag vornehmlich 
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einerfeit3 in feinem Separatismus, andererfeit3 in feinem Metho= 
dismus. Im Separatismus, infofern er die Neigung begünftigte, 
engere Gemeinden ſich wahrhaft erwedt Dünfender von dem 
„großen Haufen“ auszufcheiden, ecclesiolae in ecclesia zu bilden 
und dadurch die Kraft und Bedeutung der kirchlichen Organifation 
zu ſchwächen; im Methodismus, injofern er, wenngleich nicht 
in fo ſchroffen Formen, wie der eigentliche Methodismus Eng— 
lands und Nordamerikas, aber doc) in verwandter Weije ein 
Verfahren vorjchrich, welches durd) fünftliche Erregung des Buß— 
gefühls zum „Durchbruch der Gnade im Menſchen“ und damit 
zur Wiedergeburt führen ſollte. Damit hing die Ausbildung 
eined in das einzelne gehenden fittlihen Kanons zujammen, 
welcher die erworbene Heiligung durd) eine Art weltentfagender 
Lebensführung, durch den Verzicht auf an fich erlaubte Freuden 
des menschlichen Lebens (wie Tanz, Spiel, Beſuch des Theaters 
u. dgl.) bewiefen wifjen wollte, fo daß mitten im Protejtantismus 
aufs neue die Werfgerechtigfeit ihr Haupt erhob. Durch dieſe 
Uebertreibungen ift dem Bietismus der Beigefchmad gegeben 
worden, welcher ihm ſchon um die Mitte de3 achtzehnten Jahr: 
hunderts die werbende Kraft für weitere Kreiſe de3 Proteftantis- 
mus nahm, zumal eine andere Bewegung, die Aufklärung, um diefe 
Zeit mächtig auftrat, um die Welt in neue Bahnen zu führen. 
Sa, der Pietismus Hat durch die Loslöfung des einzelnen von 
der Organifation und von der Lehre feiner Kirche den Gieg 
der Aufklärung und damit feine eigene Auflöfung jelber vor- 
bereitet. 

Aber trogdem ift die Wirkung des Pietismus unvergänglich 
gewefen. Er vornehmlich blieb durch das ganze Aufflärungs- 
zeitalter hindurch bis in das neunzehnte Jahrhundert die Kraft, 
welche, wenngleich in kleineren reifen, evangelijch- hriftliches 
Leben treu bewahrte, bis mit dem Anfang unfered Jahrhunderts 
die Stunde der Wiedergeburt für die evangelifche Kirche 
ſchlug. Er ftellt bis in unfere Tage die Erjcheinung des Pro- 
teſtantismus dar, welche neben der fonfejjionellen Strömung 
die notwendige Ergänzung derjelben für daS proteftantifche kirch— 

11* 
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liche Leben bedeutet. Iſt es dort an erſter Stelle die Lehre, 
jo ift e8 hier an exiter Stelle daS Leben im Sinne des Evan 
geliums, worin der Zielpunkt und die firchengefchichtliche Be— 
deutung der hier wie dort wirffamen geiftlichen Kräfte gegeben 
it. Keine Bewegung vermag ohne die andere ihre heilfame 
Wirkung voll zu entfalten. Der einzelne wird, wie e8 in der 
menſchlichen Natur liegt, entweder der einen oder der anderen 
vornehmlich angehören. Die Kirche aber vermag feiner zu ent= 
behren. Im ihrem Bündnis fennzeichnen und beherrfchen fie 
die proteftantifche kirchliche Gegenwart. 

Der Pietismus vom Ende des fiebzehnten und dem Anfange 
de8 achtzehnten Jahrhunderts war der Ichte große Wellenfchlag 
der mit der Reformation eingeleiteten kirchlichen Bewegung, der 
Abſchluß und die legte Ausgeftaltung des durch die Reformation 
gejchaffenen Protejtantismus. Es fam die Zeit, wo nunmehr 
eine andere geijtige Macht die Gemüter gefangen nahm. 

S 44. 
Die Aufflärung. 

Bis zum Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts fteht im 
ganzen abendländijchen Europa die kirchliche Entwidelung im 
Vordergrunde, welche in Neformation und Gegenreformation 
gipfelte. Seitdem begann ein anderer Geift ſich wahrnehmbar 
zu machen. 

Die naturwifjenfchaftlihen Entdedungen des fechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts und eine durch diefelben angeregte, 
namentlid von England ausgehende philofophifche Bewegung 
bereiteten eine neue Weltanſchauung vor, welche ihren Stand— 
punkt nicht in dem Glauben der Kirche, ſondern in den Erkennt— 
niſſen der menſchlichen Vernunft ſuchte. Mit kühnem Entſchluß 
ward die Befreiung von der Macht der Ueberlieferung unter— 
nommen, um das geſchichtlich Ueberkommene einer Kritik zu 
unterziehen, durch welche das Geſchichtliche, Poſitive, Zufällige 
von dem Ewigen, Vernünftigen, durch die Natur des Menſchen 
und der Dinge Gegebenen unterſchieden werden ſollte. Ein 
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natürliches Recht, ein natürlicher Staat, eine natürliche Volf3- 
wirtichaft, eine natürliche Religion Teuchteten als große Ideale 
am geijtigen. Horizont der Menjchheit auf, um die Welt des 
achtzehnten Jahrhunderts in Teidenschaftlich nachftrebende Be— 
wegung zu verjegen. In diefen Kämpfen ift die Entjtehung der 
modernen Menjchheit vorbereitet worden. 

Auch an der überlieferten chriftlichen Neligion ward vont 
Standpunkt ihrer Bernünftigkeit und Natürlichkeit Mritik geübt, 
und weder die fatholische noch auch die protejtantifche Form des 
Chriſtentums vermochte die Ansprüche des philofophifchen Denkens 
auf vernunftgemäßen Juhalt zu erfüllen. Natürlich! Denn die 
Religion entjpringt aus dem Berhältnis des Menfchen zu Öott, 
deſſen Wejen mit begrifflicher Notwendigkeit den Denkformen 
des menschlichen Verſtandes fich entzieht. Die Neligion muß 
in dem Unbegreiflichen endigen, und ihre das Gemüt befriedi- 
gende und von dem Drang des Srdifchen befreiende, gerade ihre 
eigentümlich religiöfe, daS Leben des einzelnen wie der Nation 
ausfüllende Kraft empfängt fie nur durch das, was in ihr un— 
begreiflih, über menſchliches Denken und Berftehen ift, nicht 
Durch. daS Begreifliche. In dem Geheimnis, durch welches: fie 
zu Gott jührt, dem unbegreiflichen, für den Verſtand unerreich- 
baren Gott, liegt die Macht der Religion. 

Das achtzehnte Sahrhundert juchte nach einer Religion, 
welche das ſich Widerfprechende vereinigen, welche zugleich den 
Beritand befriedigen follte und das Verlangen des Gemütes nach 
dem Emwigen, Unendlichen, Unerfaßbaren. Das Ergebnis diefer 
Bewegung war ein Glaubensbefenntnis, welches nur noch die 
drei großen Öegenftände fannte: Gott, Tugend und Unjterblich- 
feit. Alles Poſitive des chriltlichen Glaubens war hinweggethan 
worden und doch eine verjtandesmäßig gejchlojjene, beweisbare 
Kette von Wahrheiten nicht erreicht. Nur daß der feite Stab 
des chriſtlichen Glaubens, an demsfich ficher durchs Leben wan— 
dern läßt, in ein ſchwankendes Rohr, in unbeſtimmte, Zweifel 
werfende Vorftellungen verwandelt worden war. In der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts mar diefer Rati onalis⸗ 
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mu3 auf allen Bunften der Linie fiegreich. Er herrfchte ſowohl 
in der proteftantijchen wie in der Fatholifchen Kirche. Von 
Voltaire und Leffing mit den Waffen des Spottes und des 
durchdringenden Scharffinnes verteidigt, entfaltete er in Kants _ 
Philoſophie feine höchfte Hervorbringung, indem er die Schranfen ” 
des menjchlichen Verſtandes aufwies und daS Dafein Gottes 
ſowie die Unfterblichfeit der Eeele für eine unbeweisbare 
Forderung der fittlichen Vernunft erflärte. Die Philofophie 
Kants bedeutete die Voliendung und die Celbjtaufhebung des 
Nationalismus, die Erfleigung eines Gipfels der Entwidelung, 
welche plöglich Ausfichten in ein ganz neues, ungeahntes Land 
eröffnet. Der Verſtand war in feine Grenzen zurücgewiefen 
worden, und die Philofophie jelber hatte erkannt, daß die Neli- 
gion nicht beftimmt fei, als eine Art von philofophifcher Lehre 
das Bedürfnis des Verftandes nach Erfenntnis, fondern vielmehr 
als eine unmittelbar, ohne Gründe den Menfchen innerlich über= 
führende, erfüllende Macht das Bedürfnis des Willens nad) 
Freiheit (von Welt und Sünde), das Bedürfnis des Menfchen 
nad) Gott zu befriedigen. Doch blieb Kant in den Schranfen 
des Nationalismus, indem er der Religion lediglich die Ab- 
zwedung auf die Moral („die Anerkennung unferer Pflichten als 
göttliher Gebote“) gab, und die hoheitsvolle Kraft, in welcher 
das Sittengeſetz bei Kant als das unbedingte, allein fraft feines 
Inhalts, nicht Fraft irgend welcher Bwedmäßigfeitögründe ver- 
bindliche Gebot („Fategorifcher Imperativ“) erfcheint, vermochte 
nur unvollkommen dafür zu entfchädigen, daß Gott bei Kant in 
den zürnenden Geſetzgeber vom Sinai zurüdvermandelt ward 
und das „Wort Gottes“ in feinem Syſtem feinen Platz fand, 
welches der Welt fich offenbart hatte „voll Gnade und Wahr: 
beit“, 

Die großen praftifhen Erfolge der Aufklärung waren die 
Aufhebung des Zefuitenordeng, die Begründung der omnipotenten 
Staatsgewalt und die Toleranzidee. 
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8 45. 
Die Aufhebung des Jeſuitenordens. 


Der Sejuitenorden Hatte feinen Sturz bereit durch feine 
eigene Entwicelung vorbereitet. Die Moral, welche er predigte, 
hatte ſich in Kafuiftif verwandelt, welche die Fälle juchte, in 
denen man das Böfe dennoch mit gutem Gewiſſen thun könne. 
Solche Fälle jollten 3. B. fein: wenn man nur innerlich die 
Abſicht nit auf die Sünde als ſolche, fondern auf irgend et— 
was anderes, alſo etiva auf etwas Löbliches richte (methodus diri- 
‚gendae intentionis). Dder: wenn man um eines guten Zweckes 
"willen feinem Berfprechen innerlich einen befchränfteren Sinn 
oder eine geheime Bedingung beilegte (Mentalrefervation) oder 
fi) eine zweideutigen Ausdrudes bediente (Amphibolie). In 
diefen Lehren ift der Sag: „der Zweck heiligt die Mittel nicht 
direft ausgefprochen, aber angewandt. Ja die moraltheologijchen 
Schriftfteller der Sefuiten verwandelten die Forderungen der 
Sittlichfeit in bloße Meinungen über das fittlihe Verhalten 
und entwidelten die Lehre, daß man auch gegen das eigene Ge— 
wifjen handeln dürfe, jobald man nur eine „probable Meinung“, 
nämlich das Zeugnis eines als Autorität anerfannten Schrift- 
ftellers für fi) habe (jog. Probabilismus). Der Probabilismus 
ift zuerft von einem ſpaniſchen Dominikaner Bartholomäus de 
Medina, 1577 wifjenfchaftlich entwickelt, ſodann aber durch je— 
fuitifche Schrijtfteller (3. B. den Spanier EScobar, ftarb 1633) 
zu voller Blüte gefördert worden. Durd) diefen Probabilismus 
ward jeder Unfittlichfeit Thür und Thor geöffnet. Selbjt das 
Papſttum, fo ſehr es auch die Jeſuiten al3 feine getreueften An— 
hänger in Schutz zu nehmen trachtete, ſah fich genötigt, gegen die 
Moral, der Zejuiten Front zu machen. Alerander VII. miß- 
Hilligte” den Probabilismus und die damit zufanımenhängenden 
Lehren (1665); Innocenz XI. verdammte durd) feierliche Bulle 
65 von den laren jefuitifhen Moraljäßen (1679). Der Orden 
ſah ſich (1687) genötigt, feine Eolidarität mit dem Probabilis- 
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mus durch formelle Erklärung von ſich abzulehnen: er verhindere 
nicht, daß auch die antiprobabiliftiiche Lehre vorgetragen werde. 
Nichtödeftoweniger ftieß der Ordensgeneral Gonzalez (1687 big 
1705), deſſen Wahl Papft Innocenz XI. wegen feiner antipro= 
babiliftiichen Gefinnung durchgefeßt Hatte, innerhalb des Ordens 
auf den entjchiedenften Widerftand, und hat der Orden niemals 
jeine ungeheure Gewalt über feine Mitglieder zur Unterdrüdung 
der gerade von jeſuitiſchen Echriftitellern fo vornehmlich ver= 
teidigten probabiliftiichen Morallehre angewandt. 

Ein mächtiger, Gegner erjtand dem SZefuitenorden in dem 
Sanjenismus, einer von der Univerfität Löwen (wo Janſen 


1630— 36 Brofefjor war) ausgehenden, dann namentlich in 
Sranfreich weit verbreiteten Richtung. Während der Jeſuiten⸗ 
orden die von der katholiſchen Kirche rezipierte Lehre vertrat, 
daß der Menſch kraft der ihm trotz des Sündenfalls verbliebenen 
Freiheit zum Guten durch ſeine Werke (neben der göttlichen 
Gnade) mitwirke zu ſeiner eigenen Seligkeit (Semipelagianis⸗ 
mus), verteidigte der Janſenismus, ähnlich den protejtantifchen 
Neformatoren, die augujtiniiche Lehre, daß die den einen zur 
Celigfeit, den anderen zur Verdammnis prädeftinierende Gnade 
Gottes die alleinige Urfache für die Seligfeit der Auserwählten 
darjtelle. Der Janjenismus ift, wie es in der Natur der Dinge 
lag, wiederholt von den Päpſten verurteilt worden. Er mar 
ein dem Jeſuitismus entgegengejeßter Reformationsverſuch inner- 
halb der katholiſchen Kirche. Seine Bopularität hatte er nament= 
lich dem zu affetifcher Strenge gefteigerten ſittlichen Ernſt zu 
verdanken, welcher ſeine Anhänger auszeichnete, deren örtlichen 
Mittelpunkt bald das Ciſtercienſernonnenkloſter Port Royal in 
der Nähe von Verſailles bildete. 

Die weltgeſchichtliche Wirkung des Janſenismus hat weniger 
in ſeinen dogmatiſchen Lehrſätzen, als in der Kritik beſtanden, 
welche er an der Moral der Jeſuiten geübt hat. Der Janſenismus 
bedeutete das gerade Widerſpiel der jeſuitiſchen ſittlichen Grund— 
ſätze. Zudem lag der Janſenismus mit dem Jeſuitenorden über 
die Lehre in einem Kampf auf Leben und Tod. Darum iſt die 
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ſtärkſte Gegenwirkung gegen die Zefuitenmoral von janjeniftischen 
Kreifen ausgegangen. Ihnen gehörte Blaiie Pascal an, der 
berühmte Mathematiker und Naturforscher, welcher in feinen lettres 
provinciales (1656/57) der Entrüftung über die jeſuitiſche Moral 
den vollſten, geijtreichiten, und gewaltigiten Ausdrud gegeben hat. 
Der Sanfenismus ijt dem Sefuitenorden unterlegen. Auf dem 
Boden der Katholischen Kirche war der Jefuitenorden, welcher das 
offizielle Dogma der Kirche verteidigte, ihm naturgemäß über- 
legen. Aber troßdem ift der wiß-, geiſt- und zornjprühende 
Angriff Pascals niemals vom Jefuitenorden verwunden worden. 
In mehr als 60 Auflagen wurden die lettres provineiales ver⸗ 
breitet. Sie führten gegen den mächtigen Orden den erjten 
großen Schlag, welcher die Stellung desſelben nachhaltig er— 
ſchütterte. Mit der Moral war die Adhillesferje des Jeſuitismus 
getroffen worden. 

Es kam hinzu, daß der Orden in weltliche Macht- und 
Reichtumsintereſſen immer tiefer verflochten wurde, daß große 
Handelsunternehmungen und Geldgeſchäfte den geiſtlichen Geiſt 
in ihm erſtickten, daß die Lehre des Ordens, welche unter gewiſſen 
Vorausſetzungen (im Intereſſe der Kirche nämlich) den Fürſten— 
mord genehmigte (eine Lehre, welche z. B. den Mördern Heins 
richs IM. und Heinrich” IV. von Frankreich den Mordjtahl in 
die Hand gab), naturgemäß Hab und Abneigung gegen den Orden 
erregte. Die entjcheidende Thatjache aber, welcher der Orden. 
endlich erlegen ift, war die Verbreitung der Aufklärung im 
achtzehnten Jahrhundert. Der Jeſuitenorden erjchien dem acht— 
zehnten Jahrhundert, welches mit dem Geiſt der Philoſophie 
und der freien Forſchung ſich erfüllte, als ein Anachronismus 
der ärgſten Art. Ein Geiſt der Finſternis, die Scholaſtik und 
geiſtige Barbarei des Mittelalters in ſich tragend, ſo trat dem 
achtzehnten Jahrhundert der Geiſt des Jeſuitenordens gegenüber. 
Auch die Kirche, die katholiſche wie die proteſtantiſche, begann 
mit den Ideen der Aufklärung ſich zu erfüllen, welche auf das 
pofitiv Chriſtliche Verzicht leiſtete und nur die allgemein menſch— 
fichen religiöfen Vorftellungen als den eigentlichen Kern des 
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Ehriftentums fejthielt. Nur der Sefuitenorden ſtand noch auf: 
recht, dem extremſten Katholizismus Huldigend, ein Denkzeichen 
vergangener Geiſtesſtrömungen. Die ganze Bildung des acht- 
zehnten Sahrhunderts Tehnte fich gegen den Orden auf. 

Co war die Stunde des Niederganges gefommen. Auf das 
Begehren des Königs von Frankreich, der Sefuitengeneral Nicci 
möge eine Reform des Ordens herbeiführen, gab diejer die be= 
rühmte Antwort: sint ut sunt, aut non sint („fie follen fein, wie 
fie find, oder nicht fein“). Konflikte mit dem Staat, welcher den 
Sefuitenorden wie einen Staat im Staate ſich gegenüber fah, 
gaben den Ausſchlag. 1759 ward der Orden in Portugal, 1764 
in Frankreich, 1767 in Spanien und Necpel aufgehoben. Endlich 
hob Clemens XVI. 1773, dem vereinten Andrängen der Negie- 
rungen und der Beitftrömung nachgebend,- den Sefuitenorden für 
die ganze Kirche „auf immer“ auf. 

Die Aufklärung hatte über den Sefuitenorden triumphiert. 


8 46. 
Der omnipotente Staat. 


Waren die Ideen des Mittelalters der Gewalt der Kirche 
zu gute gefommen, jo bedeuteten die Ideen der Aufklärung eine 
ebenjo entjchiedene Gegenbewegung zu gunften der Staatögewalt. 

Ihren Anfang hatte die den Staat begünftigende Bewegung 
ſchon im vierzehnten Jahrhundert genommen, als der National- 
ftaat und ein auf ihn gegründetes Königtum ſich ankündigten. 
Sie war zum fichtbaren Ausdrud in der Monarchie Philipps 
des Schönen, jodann in den Aufſichts- und Negierungsrechten 
gelangt, welche im Lauf de3 fünfzehnten Jahrhunderts in immer 
fteigendem Maß der Staatsgewalt in allen Teilen Europas zu= 
gefallen waren. In der Neformation hatte fie einen neuen 
mächtigen Anhalt gewonnen. Die Neformatoren (mit Ausnahme 
jedoch Calvins und feiner Nachfolger) Iehrten, daß der Kirche 
feinerlei äußeres Regiment, fondern Lediglich die Predigt des 
göttlihen Wortes und die Verwaltung der Saframente anver- 
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traut fei. Das ganze Gebiet des bürgerlichen Lebens, ja auch 
das Kirchenregiment, ſoweit e3 die Anivendung äußerer Zwangs— 
gewalt in fich ſchließt (Geſetzgebung, Stellenbefegung, Kirchen— 
zucht), fiel dem Staat anheim. Der Staat jchickte fi) an, die 
Kirche zu regieren, keineswegs nur in den proteftantijchen 
Ländern, fondern ebenfo in den katholiſchen. Es handelte ſich 
um eine dee, welche der Neformation nicht eigentümlic) war, 
welche fie vielmehr, foweit es jih um die Hoheitsgewalt de3 
Staates über die Kirche handelte, aus dem fünfzehnten Jahr— 
Hundert ererbt hatte, und welche nunmehr feit dem jechzehnten 
Sahrhundert im ganzen Umkreis des Abendlandes, in Epanien 
und Franfreih, Bayern und Oeſterreich jowohl wie in dem 
protejtantijchen Norden, zu voller Klarheit und Macht gelangt 
war. Der Gallifanismus, die Kirche Frankreichs vom ſech— 
zchnten bis in das achtzchnte Jahrhundert beherrichend, der 
Fchronianismus, in Deutjchland durch das Buch des Juſtinus 
Febronius (Weihbischof v. Hontheim in Trier) über Kirchen- 
verfaffung und Papſtgewalt (1756) mit breitem, gelehrtem 
Apparat verteidigt, bedeuten diefe auch in der Kirche groß ges 
wordene Geiftesjtrömung, welche dem Staat die höchſte, ober— 
auffehende, unter Umftänden unmittelbar eingreifende Gewalt 
auch in geiftlichen Dingen zufchrieb. Die Staatsgewalt entdedte 
die ihr eingeborenen Kräfte, und in dem fteigenden Gefühl der 
ihre innewohnenden Macht forderte fie die ganze Welt des Kultur— 
lebens. 

Auch hier iſt durch die Aufklärung die letzte entſcheidende 
Wendung herbeigeführt worden. Das philoſophiſche Denken über 
Urſprung und Natur der Staatsgewalt hatte zu dem Ergebnis 
geführt, daß die Staatsgewalt durch einen Vertrag (den Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag, contrat social) erzeugt ſei. Dieſe Vorſtellung 
ging auf Ariſtoteles zurück. Sie war bereits dem Mittelalter 
geläufig gewefen. Aber jet exit entfaltete fich Die ganze ihr 
innewohnende Naturfraft. 

Der Gefelichaftsvertrag ift nad) diefer Lehre zu gunften 
der Staatgewalt, nicht irgend einer anderen Gewalt (4. B. aud) 
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nicht zu gunſten der Kirchengewalt) gefchlofjen worden. Zu gunften 
de3 Staates, und allein des Staates, hat das Individuum feiner 
natürlichen Sreiheit fi entäußert. Es folgt daraus, daß alle 
Öffentliche Gewalt der StaatSgewalt gebührt, daß alle Gewalt- 
Übung innerhalb de3 Staates lediglich auf Auftrag, Delegation 
von feiten der Staatsgewalt beruhen kann. Die Staatsgewalt 
ift omnipotent. Auch die Kirchengewalt ift nur ein Ausfluß. der 
Staatögewalt. 

Bis hierher erfcheiut das Ganze als eine lediglich theore— 
tiſche Reflexion, und das war diefe Gedankenreihe auch dur) 
lange Jahrhunderte hindurch geweſen. Aber die Aufklärung 
trug ein Moment in fich, welches den Zündftoff in dies Pulver- 
faß hineinwarf, die Idee nämlich, daß die Gegenwart frei 
ift von der Vergangenheit. 

Nach den Meberzeugungen der Aufklärung find die Ergeb- 
niſſe der gefchichtlichen Entwidelung als ſolche unverbindlid. 
Sie verlieren ihre verbindliche Mraft in demſelben Augenblick, 
in welchem ihre Unvernunft, ihr Widerfpruch mit den Ergeb- 
niſſen des philofophifchen Denkens Elargeftellt ift. Die Staats— 
gewalt hat freie Bahn, das natürliche, bernunftgemäße Recht 
in WVirflichfeit zu verwandeln. Ja e3 ift wie das höchſte Necht, 
jo die höchſte Pflicht der Staatsgewalt, dies Ideal des Rechtes 
durch Aufhebung de3 geltenden Rechtes zu praftifcher Öeltung 
zu befördern. Die Staatögemwalt ift allgewaltig auch gegenüber 
der überlieferten Nechtsordnung, und die Gegenwart heifcht von 
ihr an erjter Stelle, daß fie das underjährbare Vernunftrecht in 
Kraft ſetze an Stelle des gefchichtlichen Rechtes. 

Wie wuchſen da der Staatögewalt, wie wuchjen da der Ge- 
jeßgebung die Flügel! Das achtzehnte Sahrhundert glaubte 
an die Macht des Staates, durch feine Geſetzgebung all den 
Härten und Unvollfommenheiten der menfchlichen Geſellſchafts— 
ordnung ein Ende machen zu können, und damit ein vernunft⸗ 
gemäßes, befreiendes, beglückendes, allſeitig gerechtes, voll— 
kommenes Recht herzuſtellen. 

Ein ſchneidiger Zug der Reformgeſetzgebung ging durch die 
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Welt, vieles, was bereit3 innerlic) erftorben war, hintwegfegend. 
Die franzöſiſche Revolution erhob ſich al3 der großartigite Ver— 
ſuch, die Welt nach den ewigen Vernunftgrumdfägen der Freiheit, 
Gleichheit, Brüpderlichfeit neu zu ordnen und die langvergeſſenen 
Nenjchenrechte herzuftellen. Bon welchen Hoffnungen ward fie 
getragen! Welch edle, tiefe Begeifterung fam ihr entgegen! Die 
Staatsgewalt, die Gejeßgebung, in ihr die Bernunft der Gegen— 
wart, war zur Herrin der Welt erklärt. An ihr allein lag es, 
das ganze rechtliche und gejellfchaftliche Sein zu erneuern, das 
Füllhorn des Glückes über die von den Feljeln der Vergangen- 
beit befreite Menjchheit auszufchütten. 

Die Revolution endigte in der Schredensherrichaft. Das 
erträumte Glück wich dem Entjeßen. Die Freiheit ging aus in 
die Deipotie des militärischen Gewalthabers. Es ergab ji, daß 
auch die Staatdgewalt nicht allmächtig ift, daß überhaupt das 
echt fich nicht beliebig machen läßt, daß die plößliche Loslöſung 
von der Bergangenheit die Gejellichaft nicht in den Himmel, 
fondern in den Abgrund führt. Wie ein Läuterungsfeuer ging 
die Revolution mit ihren Wirkungen durch die Welt, um dann 
doch die Fortführung des Werfes den aus der Vergangenheit 
ftammenden Kräften zu überlaffen. 

Sn diefer energifchen Neformbersegung ging der alte ſtän— 
diſche Staat mit feinen Privilegien und Standesunterfchieden zu 
Grunde, um dem Unterthanenftaat Platz zu machen, deſſen Grund» 
Yage da3 Prinzip der gleichen öffentlichen Berechtigung und Ver— 
pflichtung aller StaatSangehörigen ift. 

Auch die Kirche alten Stils ward von der Bewegung ver= 
ſchlungen. Dem omnipotenten Staat aus der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts deuchte die Kirche zu fein wie Wachs 
in feiner Hand. Er fühlte fich berufen und befähigt, die Stellung, 
ja auch da8 innere Leben der Kirche frei nad) feinen Vernunft— 
idealen zu bejtinmen. 

In diefem Sinne begann Joſeph II. feine Reformgejeß- 
gebung auf kirchlichen Gebiet. Er reformierte das Ordensweſen, 
indem ex alle weder dem Unterricht noch der Seelforge dienenden 
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Orden aufhob (1782) und ihr Vermögen zu einem vom Staat 
verwalteten „Religionsfonds“ vereinigte. Er reformierte die Aus— 
bildung und Erziehung der Geiftlichfeit, indem er an die Stelle 
der Firchlichen Bildungsanftalten ftaatliche „Öeneraljeminarien“ 
jegte, welche den Geift der Aufklärung in die Reihen der Eeel- 
forger des Volkes zu tragen bejtimmt waren. Er regelte die 
Formen des Gottesdienjtes, Art und Inhalt der Predigt, dei 
Gefang der Mönde und den Schmud der Kirchen, Großes und 
und eines. Das ganze Gebiet des Firchlichen Lebens jollte 
von ihn mit ftarker Hand und auf einmal in feinem Sinne 
zwecmäßig, vernünftig gejtaltet werden. Aber da3 Ende war 
die befgische Nevolution (1787), welche Defterreich eine feiner 
ihönften Provinzen koſtete, und die Notwendigfeit, mit einer 
Neihe von Nefornen den Rückzug anzutreten. 

Die Gejeggebung Friedrichs des Großen, welde den 
Inhalt des preußifchen Landrechtes beftimmt hat (1794), ift in 
ähnlichem Sinne gehalten. Das preußiſche Landrecht Fennt 
überhaupt eine Kirche nicht, weder eine protejtantifche noch eine 
fatholifche Kirche, fondern lediglich die Gemeinde (die jogenannte 
Kicchengejellichaft). Mehrere Gemeinden („Kirchengeſellſchaften“), 
welche (im Sinne des preußiichen Yandrecht3) zufällig denjelben 
Slauben haben, bilden (nicht eine Kirche, fondern) eine „Re— 
figionspartei“, ähnlich alſo wie etwa die Partei der evangelifchen 
oder der Fatholifchen Mächte in Europa. Irgend welche gemein 
jame Organifation iſt damit nicht gegeben. Nur die Kirchen- 
gefelifchaften (Gemeinden) der Katholifen haben die Eigentüm— 
lichfeit, daß mehrere derjelben (die Gemeinden einer Diözes) 
denjelben Vorſtand haben (den Bifchof), ebenfo wie bei Pro— 
teftanten mehrere Kirchengejellichaften demjelben (PBrovinzial-) 
Konſiſtorium untergeben find — eine Einrichtung, welche aber 
im Sinne des preußischen Landrecht3 zufällig ift, nicht auf der 
Berfaffung der Kirche, jondern auf der Verfafjung der einzelnen 
Drtsgemeinden (Kirchengejelichaften) beruht. Die Kirche ijt 
atomiftert. Sie ijt (auch die Fatholifche Kirche) von Rechts wegen 
in eine Reihe von Drtigemeinden aufgelöft. Alle Gewalt, 
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welche über der Gemeinde fteht, iſt grundfäßlich Staatsgewalt. 


Der König von Preußen erfcheint als der oberjte Biſchof und 


Gewalthaber wie der proteftantifchen, fo auch der katholiſchen 


Kirche. „Auswärtige Obere” (z. B. der Papſt) dürfen ohne 
Genehmigung des Königs Feine ©efeßgebung, feine Gericht&bar- 
feit, feine Verwaltungshandlung in Bezug auf die Kirche Preußens 
vornehmen. Will der Papſt Rechte innerhalb Preußens aus— 
- üben, jo mag er einen inländischen (alfo dem König von Preußen 
untergebenen) Bifar bejtellen. 

Da3 war das Kirchenrecht der preußifchen Monarchie, wie 
e3 der Gejeßgeber aus jeiner Vernunft gejchöpft hatte, und er 
glaubte fich berechtigt und befähigt, diefe Ergebnifje feiner Philo- 
fophie durch einen einfachen Gejetgebungsakt der ommipotenten 
Staatögewalt in wirklich lebendiges Necht zu verwandeln. 

Die franzöfifche Nevolution ift auch auf dem Gebiete der 
Kirchengeſetzgebung am entfchiedenften vorgegangen, um ein frei 
aus der Vernunft erdachtes Naturrecht durch Dekret der Staats- 
gewalt zu verwirklichen. Das revolutionäre vernünftige, natür— 
liche Kirchenrecht ift in der „Bivilfonftitution des Klerus“ von 
1790 enthalten. Die Kirchenverfaffung entipricht der Staats— 
verfafjung. Seder Kanton Hat feinen Pfarrer, jedes Departement 
feinen Biſchof. Der Pfarrer wird von allen Altivbürgern des 
Kantons (ohne Nücficht auf ihr Glaubensbekenntnis), ebenjo der 
Biſchof von den Aftivbürgern de3 Departenent3 gewählt. Ein 
Papſt ijt für diefe „bürgerlich verfaßte" Kirche überhaupt nicht 
vorhanden. Auch das Glaubensbekenntnis ſpielt für fie Feine Rolle 
mehr, infofern jeder Staatsbürger als ſolcher Mitglied dieſer 
Kirche ift. Die Fatholifche Kirche in dem altüberlieferten Sinn 
Hat aufgehört zu eriftieren. Sie ift durch Staatsgeſetz bejeitigt 
worden. Der Staat ift jeßt zugleich Kirche, und die Firchliche 
Bermwaltung ein Teil der Etantsverwaltung. Daher find die— 


jelben Wahlförperfchaften, welche die ftaatlichen Drgane (den | 


Diftriktsrat, den Departementsrat) wählen, auch berechtigt, den 
Pfarrer, den Bischof zu wählen. Mit Lineal und Zirkel tft dieje 
Kirchenverfaſſung Hingezeichnet, in genauem Einklang mit der 
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Staatsverfaſſung. Die Icbendigen Kräfte der Kirche, das Papſt— 
tum, der überlieferte Glaube, werden ignoriert. Der Staat hat 
freie Hand, mit der Kirche, ihrem Necht, ihrem Dafein zu fchalteı, 
wie er will. In den Tagen der Schredensherrfchaft ward jogar, 
wenn auch nur vorübergehend, das Chriftentum überhaupt that- 
fächlich abgeschafft und der Kultus „der Vernunft”, dann „des 
höchſten Weſens“ eingeführt. Die Staatsgewalt erichien al3 die 
unbefchränfte Herrin auch des religiöfen Lebend. Napoleon hat 
durch das Konfordat von 1801 das Papſttum und die Katholifche 
Kiche.wieder in das Recht von Frankreich eingeführt, aber troß- 
dem ijt in. dem franzöfischen Recht, defjen Grundlagen er gefchaffen 
hatt, der revolutionäre Gedanke der Aufflärungszeit noch heute 
febendig, daß die Kirche mit ihrer Verwaltung der Staatöver= 
waltung eingegliedert: ift. 

Die Allgewalt des Staates über die Kirche bedeutete auch 
die Allgewalt de3 Staates über das Kirchengut. Sofeph IL 
bildete aus dem Vermögen der aufgehobenen Klöſter den ftaat- 
fihen „Religionsfonds“. Die franzöjiiche Nevolution erklärte 
da3 gejamte Kirchengut für Nationalvermögen. Auch in Deutjch- 
(and vollzog fic) derjelbe Vorgang. Der Friede von Zuneville 
(1801) hatte das linke Nheinufer an Frankreich abgetreten. Das 
deutjche Reich erteilte dabei die Zujage, daß die dadurch depoſſe— 
dierten weltlichen Zürften aus den Mitteln des Reiches entſchädigt 
werden follten. Die Koften diefer Entihädigung mußte die Kirche 
zahlen. Der Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 Legalifierte 
au in Deutjchland die Säfularifation des Kirchengutes (de3 
Vermögens der Bistümer, Stifter, Klöfter) und die Aufhebung 
der geijtlichen Zürjtentümer. Die weltliche Macht der Fatholifchen 
Kirche ward mit dem Todesftreich getroffen. 

Der Staat nahm Genugthuung für die Zeiten des grego= 
rianifchen Syſtems. Wie den Sefuitenorden warf er, mit den 
philojophifchen Ideen des achtzehnten Jahrhunderts gerüſtet, 
die Kirche ſelbſt, die Katholische wie die proteftantifche Kirche, 
zu Boden. 
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8 47. 
Die Idee der Toleranz. 


Der dauernde Erfolg der geiftigen Bewegung, welche wir 
unter dem Namen der Aufklärung zufammenfaffen, iſt jedoch 
weder in der Aufhebung des Jeſuitenordens, noch) in der Herr— 
haft zu erbliden, welche die omnipotente Staatögewalt über die 
Kirche erlangte. Der Jeſuitenorden ift bereit3 1814 durch Papft 
Pius VIL wieder hergeftellt worden. Die Zeit des omnipotenten 
Staates ijt bereitS vorüber. Die dauernde Frucht der Auf- 
klärung — feine große geiftige Strömung geht ohne jolche 
dauernde Frucht vorüber — liegt vielmehr in dem Grundſatz der 
Zoleranz, welchen fie überall, namentlich auch der katholiſchen 
Kirche gegenüber, ſiegreich zur Geltung gebracht hat. 

Die katholiſche Kirche iſt grundſätzlich intolerant. Da nach 
katholiſchem Glauben die Unterordnung unter Papſt und Biſchöfe 
(die Zugehörigkeit zum Fatholifchen Kirchenkörper) für das Seelen- 
heil eines jeden unentbehrlich ift, jo hält die Fatholifche Kirche 
ſich nicht bloß für berechtigt, fondern für verpflichtet, den Neger 
nötigenfalls mit Gewalt zu jener Unterordnung zurüdzuführen 
und die hartnädige Keberei im äuferften Fall als ſchwerſtes ge= 
meingefährliches Verbrechen mit der Todesitrafe zu belegen. 
Auch die proteftantijche Kirche hat wiederholt Anwandlungen der 
Sntoleranz gehabt und Andersgläubige mit weltlicher Gewalt 
gerichtet und geitraft. Der berühmtefte Fall diefer Art ift die 
Hinrichtung des antitrinitarifch lehrenden Spaniers Michael Servet 
in Genf (1553), welche namentlich auf Andrängen Galvins er- 
folgt ift. 

Das Vordringen des Toleranzgedanfens hält mit dem Vor— 
dringen der Aufklärung gleichen Schritt. In der zweiten Hälfte - 
des achtzehnten Jahrhunderts wird er in Deutjchland durch 
Sriedrih den Großen und Jofeph IL, in Frankreich durch die 
franzöſiſche Revolution ins Werk gejeßt. Die Erklärung der 
Menjchenrechte (1789), welche gewifjermaßen das politifche Pro- 

Sohm, Kirchengeſchichte. 12 
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gramm der Aufklärung enthält, verkündigte zugleich die Freiheit 
de3 religiöfen Kultus und gab damit den Proteitanten Frank⸗ 
reichs endgültig die ſo lang erſehnte, ſeit der Aufhebung des 
Edikts von Nantes durch Ludwig XIV. (1685) ihnen verweigerte 
QDuldung. 

Die katholiſche Kirche hat ihren Grundſatz der Intoleranz 
noch im neunzehnten Jahrhundert wiederholt zum Ausdruck ge— 
Gracht, indem fie durch den Mund Papſt Gregors XVI. (1832) 
und Bapft Pius’ IX. (1864) die Glaubens- und Gewifjensfreiheit 
verdammte. Wenn dennoch die Forderung der Glaubens» und 
Gewifjensfreiheit, kraft welcher jeder äußere Zwang gegen Die 
Glaubensüberzeugungen des Individuums ausgeſchloſſen tft, heute 
ausnahmslos das Recht unferer Kulturſtaaten und ebenjo die 
Ueberzeugungen der gebildeten Fatholifchen wie protejtantijchen 
Menschheit beherricht, jo jehen wir darin das große Erträgnis 
der geiftigen Bewegung des vorigen Sahrhundert3 vor uns, den 
endgültigen Sieg, welchen die Aufflärung trog alledem über 
die äußere Macht insbeforndere der katholiſchen Kirche davonge— 
tragen hat. 

Das achtzehnte Jahrhundert endigte damit und vollbrachte zu⸗ 
gleich damit ſein größtes Werk, daß es die weltliche Machtſtellung 
der Kirche, der evangeliſchen und der katholiſchen Kirche, zer— 
ſtörte. Es war damit freie Bahn für eine Zukunft geſchaffen, 
welche bejtimmt war, daS Leben der Kirche aus ihren geijt- 
lien Kräften heraus neu hervorzubringen. 


Fünftes Kapitel. 
Das neunzehnte Jahrhundert. 


8 48. 
Die Frage. 


nter den Gewittern der Revolution ift das neunzehnte 
Sahrhundert geboren worden. Die ganze Welt war in 
Auflöfung, nicht nur die äußere, fondern ebenſo die innere, 
geiftige Welt. Die Aufflärung war gelommen und hatte den 
Himmel hinweggenommen: nichtallein den fichtbaren, welcher vor 
den Entdeckungen der Naturwiſſenſchaft in eine bloße optifche 
Täuſchung fich verwandelte, fondern, was mehr war, den unficht- 
baren Himmel, welchen der chriftliche Glaube über die Welt 
diefes Lebens herrlich, troftbringend ausgejpannt Hatte, Die 
fejte, gegebene, von der Kirche getragene Weltanfchauung, welche 
in den Zeiten des Mittelalter3 und ebenjo noch in den Zeiten 
des jechzehnten und fiebzehnten Sahrhundert3 den Einzelnen 
empfangen, ihn ficher, unerjhütterlich, mit feſter Hand durch das 
Leben geführt hatte, war durch die Zweifel der Vhilofophie zer 
ftört worden. Und mit diefer feiten, veligiöfen, das fittliche 
Leben des einzelnen wie der Gejellfchaft beherrichenden Welt- 
anfhauung war zugleich die überlieferte Grundlage von Staat 
und Kirche vernichtet worden. Die Folge der Aufklärung war 
die Revolution. 
Das neunzehnte Jahrhundert ward mit einer Trage ge— 
boren, mit der Frage: kannſt du wieder heritellen, was zerſtört 
iſt? Kannſt du der in ihrem Innerſten anſchutterten eſenl icheſt 
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die fefte Grundlage, kannſt du ihr den welterlöjenden und welt— 
erhaltenden Glauben, den chriſtlichen Glauben wiedergeben ? 
Se nad) der Antwort auf diefe Frage wird das Schickſal unjeres 
Sahrhunderts fein. 

An erſter Stelle ift es die Kirchengefchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts, welche von der Antwort auf dieſe Frage handelt. 


8 49. 
Die Reftauration und die Romantik. 


Die Revolution hatte der Kirche in Frankreich auch ihren 
weltlichen Beſitz gefoftet: daS Kirchengut war vom Staate ſäku— 
farifiert worden. Auch in Deutjchland führten die politifchen 
Greignifje zu wefentlich dem gleichen Ergebnis. Der Friede von 
Luneville (1801) trat an Frankreich das linke NAheinufer ab: 
die dadurch depofjedierten erblichen Fürften jollten aus den 
Mitteln de3 Neiches entfchädigt werden. So verjchwanden die 
linksrheiniſchen geiftlihen Fürftentümer ohne weiteres. Das 
Verſchwinden auch der übrigen führte der Neichädeputationg- 
hauptſchluß von 1803 in Ausführung jenes Friedensvertrages 
herbei. Die Entjehädigung der durch den Frieden von 1801 
benachteiligten weltlichen Fürften ward durch die Aufhebung und 
Berteilung der reichSunmittelbaren geijtlichen Fürſtentümer und 
Herrfchaften bewirkt. In Bezug auf die Bejigungen der reichs— 
mittelbaren (in den weltlichen Territorien gelegenen) Stifter 
empfingen die Zürften Vollmacht zur Säfularifation, eine Voll- 
macht, welche durch das befannte Edift vom 30. Dftober 1810 
für den preußifchen Staat in Gebrauch gejeßt wurde. An die 
Stelle des eingezogenen Kirchengutes trat ein landesherrliches 
Dotationsverfprehen. Als die Stürme der napoleonifchen Zeit 
vorübergebrauft waren, fam es dann zu einer Neueinrichtung 
der kirchlichen Verhältnifje. Wie in Frankreich durch das Konkordat 
von 1801 die fatholifche Kirche neu Hergeftellt, ihre Gliederung 
und ihre Erhaltung neu geregelt wurde, fo ward durd) eine Reihe 
von Verträgen mit dem päpftlicden Hof (1817 fam das Kons 
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fordat mit Bayern, 1821 die Neueinrichtung der Fatholifchen 
Kirche Preußens durch die Bulle de salute animarum zujtande) 
auch in Deutjchland der äußere Organismus der Fatholiichen 
Kirche wieder aufgerichtet, eine neue Umjchreibung der Bistums— 
und Erzbistumögrenzen (nad) Maßgabe der jegt gegebenen Landes— 
grenzen) ins Werk gejeßt und durch landesherrliche Dotation 
der äußere Beſtand der Fatholifchen Kirche ficher geitellt. Der 
evangelischen Kirche gelang es nicht, eine vor der Willfür der 
jeweiligen Vewaltung geficherte gefegliche Dotation zu erringen. 
Aber auch hier fand nad) Maßgabe des jebt veränderten (ver— 
größerten) Territorialbejtandes eine Neueinrichtung ftatt, und 
in der evangelifchen Landesfirche Preußens gelangte ein Kirchen— 
förper zur Erjeheinung, im ftande, aud) Bewegungen von größerer 
Kraft und Bedeutung Raum zur Entfaltung zu gewähren. Auf 
die Revolution war im zweiten und dritten Jahrzehnt unjeres 
Sahrhundert3 die Neftauration gefolgt. 

Gleichzeitig erhob fich der Geift, welcher den neugejchaffenen 
Formen inneres Leben geben follte, der Geiſt der Romantik, 
die gewaltige Gegenbewegung de3 neungehnten Jahrhundert? 
gegen die Ideen des achtzehnten Jahrhunderts — nicht bloß 
eine Dichterſchule, fondern eine breite Geiſtesſtrömung bedeutend, 
welche die Welt der Kunft und Wiſſenſchaft, des Staates und 
der Kirche weithin fruchtbar überflutete. 

Das achtzehnte Jahrhundert hatte fich erfüllt mit der Ver— 
götterung des Individuums, zugleich mit der Vergötterung der 
frei, bewußt, zwedmäßig jchaffenden individuellen Vernunft. 
Ein Rationalismu war die Folge gewejen, welcher nur daS 
als zwedmäßig Erfannte gelten ließ, welcher Neligion und 
Kirche lediglich unter dem Geſichtspunkt praftiicher Nützlichkeit 
(ſofern ſie Moral erzeugten) begriff, welcher alles Wunderbare 
als unvernünftig leugnete, welcher mit Recht und Staat will— 
kürlich, revolutionär ſchaltete, weil nicht dem geſchichtlich Ge— 
gebenen, ſondern nur dem Begreiflichen, dem nach Anſchauung 
der Gegenwart Zweckmäßigen ein Recht des Daſeins zugeſtanden 
wurde. Dieſem individualiftifchen, Freiheit, Begreiflichkeit, Ver— 
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nänftigfeit predigenden Nationalismus war jchon in einzelnen 
großen Geiftern des achtzehnten SahrhundertS eine Gegen- 
ſtrömung gegenübergetreten, deren Ziel war, von Vernunft, 
Aufklärung, Bildung zur Kraft und Einfalt der Natur zurück— 
zufchren. Roufjeau war e3, welcher der Bildung feiner Zeit 
fein Naturevangelium entgegenfeßte, welcher in den Wilden 
Kanadas dag Ideal der Menjchheit entdeden zu können meinte, 
welcher jeine Zeitgenofjen lehrte, in der Einſamkeit die Erhabenheit 
und Schönheit der Natıır, das Gold des Ginfter, den Purpur 
der Sonnenftrahlen, die Majejtät des Hochgebirges, die Herr- 
lichfeit der freigeborenen, von Menjchenhand noch unbezwungenen 
Landſchaft zu genießen, welcher der aufflärerifchen Philoſophie 
gegenüber das unaußtilgliche Verlangen des Herzens nad) dem 
lebendigen Gott al3 den unzerftörbaren Urgrund aller Religion 
und al3 den unmiderleglichen Beweis für die Geltung der reli= 
giöſen Urwahrheiten proflamierte. In diefem gewaltigen Manne, 
elend als Charakter, aber groß durch die unmittelbare Anſchauungs— 
fraft genialer Beidenjchaftlichkeit, verbanden fich die Ideen, welche 
einerjeit3 die Revolution erzeugten und andererfeitS die mächtigſte 
Gegenwirfung gegen die Revolution hervorzubringen bejtimmt 
waren. Sein contrat soeial brachte die Berfündigung der Volfs- 
jouveränetät, welche in Frankreich das Königtum, dann Staat 
und Kirche vernichtete. Seine Entdeckung der Natur mit ihren 
Geheimniffen, Wundern, ewigen Kräften, feine Bewunderung 
der urjprünglidhen, durch Kultur noch unberührten Volkskraft 
und zugleich feine Verteidigung der Nechte des Herzens gegen— 
über den Beweisführungen de3 Verftandes machten ihn zum 
Unfang der Bewegung, welche Staat und Kirche mwiedergeboren 
hat. Unter den Einwirkungen feiner Ideen erfolgte die unge— 
heure Ummälzung des Gejchmades, welche von der fteifen, 
klaſſiziſtiſchen franzöfifhen Manier zu Homer, Shafefpeare, zum 
wahren Verjtändnis de3 Altertums und zugleich zu dem ewigen 
Sungbrunnen vollstümlicher Dichtung zurücführte. Herder ent- 
deckte die Volkspoeſie, Goethe fchrieb feinen Götz und Werther, 
und die Jugend Deutjchlands juchte in Sturm und Drang von 
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den überlieferten Formen ſich zu befreien, un zur Natur, der 
ewig wahren, zurücdzufehren. Aus diejen Anfängen im acht— 
zehnten Zahrhundert ift die Romantik des neunzehnten Jahr: 
hunderts hervorgegangen. Das Individuum und mit ihm der 
Berjtand des einzelnen ward entthront. 

Wie entjteht das Necht? Auf diefe Frage antwortete das 
achtzehnte Jahrhundert: Durch die zweckbewußte Meberlegung 
des vom Naturzuftand durch) freien Vertragsſchluß (contrat social) 
in den Staatd- und Necht3zuftand übertretenden Individuums. 
Das neunzehnte Jahrhundert fand dur) den Mund von Sa— 
vignys eine andere Antwort auf diefe große Frage: Das Recht 
entfteht vielmehr aus der nationalen Rechtsüberzeugung, aus 
den unbewußt, inftinktiv, mit innerer Notwendigfeit wirtenden 
fittlichen Anforderungen de3 nationalen Gewiſſens. Das Bolt 
erzeugt dad Recht, aus dunklem Schoß, unwahrnehmbar, uner 
Härbar. Die Entftehung de& Rechtes ift eine pofttive, gefchicht 
liche, geheimnisvolle, wunderbare Thatſache. Und wie das 
Recht, jo der Staat, jo die Sprache, fo die Kımjt und jo auch 
die Wiſſenſchaft. Nicht der Geift und der bewußte Wille des 
einzelnen erzeugt dieſe ganze ideale und foziale Welt, in der 
wir leben, fondern der Volfögeijt, die unbewußt den einzelnen 
tragende, mit ſich fortreißende, überwältigende Geſamtkraft. 
Der einzelne iſt nicht geboren, Souverän, ſondern nur geboren, 
Unterthan, Werkzeug der ihn umgebenden, geſchichtlichen, unge— 
heuren, in Maſſenbewegung wirkenden Kräfte zu ſein. 

Der Sinn für das nicht von dem einzelnen willkürlich 
Gemachte, nicht von des Gedankens Bläſſe Angekränkelte, der 
Sinn für das Gegebene, Naturwüchſige, Gewordene, Autoritäre 
war erwacht. Die reale Welt mit ihren Kräften übte jetzt 
gerade deshalb, weil ſie in die Kategorien des Verſtandes nicht 
aufging, weil ſie dem einzelnen überlegen und im letzten 
Grunde unverſtändlich gegenübertrat, dieſen beſtrickenden Zauber 
auf das der Vernunft überſatt gewordene Jahrhundert. Nicht 
das Verſtändliche und Vernünftige, ſondern das Unverſtändliche 
und Unvernünftige, das Naturtrieb Atmende, Erdgeruch an ſich 
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Tragende, Geheimnisvolle, Abenteuerliche, Romanhafte, Märchen- 
hafte, Kindliche, Naive, Unbewußte, dad war ed, was der Ro— 
mantif groß und herrlich deuchte, was das meunzehnte Jahr— 
hundert mit Sehnſucht erjagte, in Wiſſenſchaft und Kunſt zu 
hinreißender Darftellung bradte. 

Unter Diefen Anregungen der NRomantif entjprang die 
heutige Sprachforſchung, die heutige Geſchichtsforſchung, das 
heutige deutjche National» und Staatdgefühl und dad Wieder- 
erwaden des kirchlichen Lebens. Die Sonne religiöfer 
Aufklärung, welche die Ueberlieferungen des Chrijtentums nad) 
ihrer Zweckmäßigkeit und VBernünftigfeit beleuchtet und nur einige 
fahle Verjtandeswahrheiten übrig gelafjen hatte, verlor bei hellem 
Tage ihren Schein. Das neunzehnte Jahrhundert verlangte nicht 
nah Kritik, fondern nach Ueberzeugung, nad) dem Glauben der 
Bäter, nach dem lebendigen Brot, an defjen Stelle man ihm 
einen Stein geboten hatte. Die Geheimnifje des Chriftentums 
fanden wieder Gläubige, taufende und aber taufende. Die 
Schreckensherrſchaft, mit welcher die franzöfiche Nevolution ge= 
endigt hatte, die Not der großen Kriegsereigniſſe, welche den 
Anfang des Jahrhundert3 erfüllten, in Deutichland insbejondere 
der mit den Freiheitskriegen verbundene jittlihe Aufſchwung, 
all dieſe Ereignifje famen Hinzu, um die Furchen tiefer zu 
ziehen, in denen der Same des göttlichen Worte aufs neue 
Wurzel jchlagen fonnte.- 

Die Hriftliche Religion kam, tröſtete, erquidte. Auf die 
Beit der Kritif und des Unglaubens folgte eine Zeit, welche 
dem geoffenbarten, gefchichtlichen, pofitiven Chriftentum mit 
jehnfuchtsvollem Berlangen entgegenfam. Auf den Freiheit3- 
rauſch, welcher in der franzöfiichen Nevolution zu jo furcht- 
barem Ende gefommen war, folgte um fo entjchiedener das 
Begehren nad) feiter, gegebener Autorität, auf die Zeit der Auf- 
klärung das Dürften nad) einem das Herz mit Kraft er- 
füllenden, von Sünde und Welt befreienden Olauben. 

So fam e3, daß die Fatholifche und die proteftantifche 
Kirhe im Anfang unjeres Jahrhunderts zu neuem Leben fich 
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erhoben. Der katholiſchen Kirche kam zugleich Die Begeiſterung 
der Romantik für das Mittelalter entgegen. War doch das 
Mittelalter vor allem die Zeit des Volkstümlichen, Natur— 
wüchſigen, Wunderbaren und zugleich die Zeit der beiden großen, 
weltbeherrſchenden Autoritäten, des Kaiſertums und des Papſt⸗ 
tums, geweſen. Von dieſen beiden Autoritäten war die eine, 
das Papſttum, noch am Leben. Die gewaltige geſchichtliche Größe 
des Papſttums, der mächtige autoritäre Verfaſſungsbau der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, der Pomp des katholiſchen Gottesdienſtes, alle 
Künſte in feinen Dienſt rufend, Phantaſie und religiöſes Gefühl 
beflügelnd — übte auf die Romantik einen unwiderſtehlichen 
Zauber aus. Die katholiſche Laienwelt entflammte ſich aufs 
neue für ihre Kirche, ja eine ganze Reihe von hervorragenden 
proteftantifchen Nomantifern (Stolberg, Phillips, Friedrich von 
Schlegel, Zacharias Werner) trat zum Katholizismus über. Der 
romantijhe Katholizismus begann feine Herrihaft in 
Deutjchland, Sranfreih, Belgien. Er trug noch mandes von 
den Ideen des achtzehnten Jahrhunderts in fi. Er verjuchte 
es, den Katholizismus mit der Philofophie der Gegenwart in 
Einklang zu jegen (Hermes in Bonn). Er bejaß eine innere 
Abneigung gegen Prozeſſionen, Wallfahrten, Reliquienverehrung 
und vor allem gegen den Jeſuitenorden. Er hielt viel auf die 
Grundſätze der Konzilien von Konftanz und Bajel und pro- 
teftierte gegen eine unbejchränfte PVapftgewalt. Ja er achtete 
im Grunde feines Herzens auch den gläubigen Protejtantismus 
für eine Gott wohlgefällige Form des Chriſtentums, und zahl- 
reiche Beziehungen waren zwijchen gläubigen KRatholifen und 
gläubigen Proteftanten lebendig. Er war ein gemäßigter oder, 
wie er fpäter (wenig treffend) genannt wurde, Liberaler Ratho= 
lizismus, und war erfüllt von der Heberzeugung, daß die Fatho- 
tische Kirche und der moderne Staat mit feiner Ölaubend= und 
Gewifiensfreiheit, daß überhaupt die katholiſche Kirche und die 
- Bildungsideale des neunzehnten Jahrhunderts feine unverſöhn— 
lichen Gegenfäße feien. Er meinte jogar, die modernen Freiheits⸗ 
rechte am beſten vom Boden des Katholizismus aus verteidigen 
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und begründen zu können. Mit all diefen Anjchauungen war 
ein entjchieden gläubiges katholiſches Weſen verbunden. Der 
Generalvifar Wefjenberg von Konjtanz jtellte den voll ausge— 
prägten Typus dieſes romantijchen Katholizismus in einer be= 
deutenden, weithin wirfungsvollen PBerjünlichfeit dar. Bis in 
die Mitte unferes Jahrhunderts ift diefer gemäßigte Katholizis- 
mus, namentlich in Deutjchland, der herrjchende gemwejen. Dann 
erit jollte er durch den Ultramontanismus überwältigt werden. 

Den romantischen Katholizismus ftand der romantische 
Protejtantismud zur Seite Sein großed Werk war die 
Union der beiden protejtantijchen Befenntnisfirchen. In Preußen 
ward die Union durd die Kabinett3order Friedrich Wilhelms 111. 
vom 27. September 1817 ind Werk gejeßt. Die reformierte 
und die Iutherifche Landeskirche Preußens vereinigten ji, in= 
dem jede ihr bejonderes Bekenntnis beibehielt, zu einer „neu 
belebten evangeliihen Kirche”, deren Ausdrud gemeinfame 
Kirchenverfaffung und gemeinfames Kirchenregiment, fowie die 
gegenjeitige Gewährung der Abendmahlsgemeinſchaft waren. 
Eine große Zahl von Landeskirchen iſt dem gegebenen Beifpiel 
gefolgt, zum Teil unter Aufhebung der formalen Geltung der 
Befenntnisjchriften (jo in Baden 1821). Die treibende Kraft 
welche der Union Leben gab, war die in weiten Kreifen ver— 
breitete Ueberzeugung don der Unerheblichfeit des Bekenntnis— 
unterfchiedes (zwiſchen Lutheranern und Keformierten) für das 
firchlihe Leben, zugleich das Gefühl des gemeinfamen Gegen— 
laßes aller Gläubigen gegen die Ungläubigen. Die unioniftifche 
Bewegung war die bedeutende Frucht, welche der Pietismus des 
achtzehnten Jahrhunderts, unter der Dede der Aufflärung in 
einer Reihe von Kreifen noch lebendig, jetzt im neunzehnten 
Sahrhundert trug, da er im Bunde mit der romantischen 
Geiftesftrömung aufs neue fich entfaltet. Er hat, wie einft, 
Große auf dem Gebiet der äußeren und inneren Miljion 
geleiftet und hat, weil er die ajfetifchen Formen des älteren 
Pietismus und damit das eigentlich „Pietiftiiche” ablegte, in 
diefer feiner neuen Geftalt als Unionismus um jo größere 


8 50. Der Liberalismus. 187 


Wirkung auf das geiftige und Kirchliche Leben der Gegenwart 
ausgeübt. 

Es war ein Irrtum, wenn man gemeint hatte, eine weſent— 
lich religiös bedingte Entwidelung (die Vereinigung verjchiedener 
Bekenntniskirchen) durch firchenregimentliche Maßnahmen herbei 
. führen zu können — und die Kämpfe um Die Union haben 
wiederholt die Schwere dieſes Jrrtums offenbar gemadt. Es 
war ebenfo ein Irrtum, wenn man die Bedeutung des Befennt- 
nisunterfchiedes für erloſchen hielt: die Folgezeit hat es gezeigt. 
Dennoch Hat die Union, aus den Kräften aufrihtig religiöjen, 
hriftlichen Lebens hervorgeboren, weithin fegensreiche Frucht 
getragen. Ihr Werk war Die wechjeljeitige Einwirkung luthe— 
rischen und reformierten Weſens, welche das Kennzeichen der 
proteftantifchen Gegenwart darjtelit, die Förderung des Aus⸗ 
taufches der Geiftesgaben, der gegenjeitigen Mitteilung und Ber 
reicherung. Jetzt zogen die Verfafjungsideale der reformierten 
Kirche (Selbftregiment der Gemeinde durch Presbyterien und 
Synoden) auch in die lutheriſchen Kreiſe ein, jetzt kam umgekehrt 
die lutheriſche dogmatiſch gerichtete Art des Chriſtentums, das 
Evangelium von der Rechtfertigung allein durch den Glauben 
weit allem anderen voranſtellend, endgültig auch in den refor— 
mierten reifen zum Durchbruch. 

Die Romantit bedeutete den Sieg. welchen Phantalie und 
Gefühl über den Verjtand davongetragen hatten. Sofern die 
Romantik der Phantafie neue Nahrung gab, Fam fie an eriter 
Etelle der katholiſchen Kirche, fofern fie die Kräfte des religiöſen 
Gefühls erregte, fam fie vor allem der proteftantijchen Kirche, 
dem neubelebten, unioniftifch gerichteten, den lebten großen 
Heilsgütern Fräftig zuftrebenden Pietismus zu gute. 


8 50. 
Der Liberalismus. 


Die Romantit ward in den vierziger Jahren unferes Jahr⸗ 
hunderts durch den Liberalismus abgelöſt. 
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Der Liberalismus knüpft an die Aufklärung des vorigen 
Jahrhunderts an. Er trägt die Ideen des Rationalismus in 
ſich, aber er hat ihnen eine andere Wendung gegeben. Der 
Unterſchied liegt vornehmlich auf dem Gebiete der politiſchen Ver— 
faſſung. 

Die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts wollte die Leitung 
der geſamten Kulturentwickelung von einem einzigen Punkt aus 
und in einem einzigen Sinn. Die Welt ſollte auf eine beſtimmte 
Art ſelig werden, welche von der Staatsgewalt ihr diktiert wurde. 
In dieſem Sinne hatte Joſeph IT. die aufkläreriſche Reform der 
fatholiihen Kirche durch die Zwangsmittel der Staatögewalt 
unternommen. Sn demjelben Sinze Hatte Noufjeau die Ein- 
führung einer (anfgellärten) Staatsreligion verlangt: wer fic 
derjelben nicht fügen wollte, follte vom Staatsgebiet ausge— 
Ichlofjen werden. Das Programm Rouſſeaus war von der fran= 
zöjifchen Republik durch Einführung einer „bürgerlich verfaßten“ 
Kirche (ohne Bapit und ohne Glaubensbekenntnis) zuc Ausführung 
zu bringen verjucht worden. Meberall war es die zentrale 
Staat3gewalt, welche des gejamten geiftigen, auch de3 religiöjen 
Lebens in ihrem Sinne ſich zu bemächtigen fuchte: die Freiheit 
der Kirche ward zerjtört. Bon denjelben Ideen aus ward auch, 
die Vernichtung der Korporationsfreiheit (Vereinzfreiheit) unter- 
nommen. Keine felbjtändigen Verbände (wie Gemeinden, Zünfte) 
mehr neben und außer dem Staatsverband! Der Staat ift 
alles, der Staat ij omnipotent. Die Aufflärung endigt, ob— 
gleich fie von der Freiheit des einzelnen ausgeht, praftifch dennoch 
in der Dejpotie fei es des monarchifchen, jei es des republi= 
fanifchen Gewalthabers. Die Aufklärung ift illiberal: fie 
vernichtet mit der Freiheit des religiöfen Lebens und des Ber- 
einslebens die wertvolliten Aeußerungen der Freiheit ded Indi— 
viduums. 

Der Liberalismus unſeres Jahrhunderts iſt aus den Wir— 
kungen hervorgegangen, welche die Zeit der Romantik auf die 
Ideen der Aufklärung ausgeübt hatte. Er bedeutet einen Aus— 
gleich einerſeits zwiſchen der Freiheit des Individuums und der 
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Autorität, und andererfeit3 zwijchen Vereinsgewalt und Staats— 
gewalt. 

Der Liberalismus will die Aufhebung des omnipotenten 
büreaukratiſchen Staates, um den parlamentarijhen Rechts— 
itaat an jeine Stelle zu fegen. In diefer feiner Öegenbewegung 
gegen die Anfchauungen des vorigen Jahrhunderts hat er die 
Zreiheitsideale der Gegenwart erzeugt, in denen und von denen 
wir heute alle leben: in dem angegebenen Sinne des Wortes 
find wir heute alle Liberal. 

Der Parlamentarismus der Gegenwart bedeutet die 
Anteilnahme der Geſellſchaft an der Staatsregierung, an der 
Geſetzgebung (Parlament), an der Verwaltung (Provinzial 
vertretung, Bezirksvertretung, Kreisvertretung, Gemeindever— 
tretung), an der Handhabung der Gerichtögewalt (Schöffen, 
Geſchworene): unter diefen Bedingungen hat das Individuum 
feinen Frieden mit der autoritären monarchiſchen Staatögewalt 
geſchloſſen. Der Rechtsſtaat anderjeit3 bedeutet die Sicherung 
einer beftimmten Rechtsſphäre (eventuell durch gerichtlichen Schub) 
für den einzelnen und ebenjo für den Verein. Der Gedanke 
- der Vereinsfreiheit, als der wertvolliten Aeußerung der 
Einzelfreiheit, ward aufs neue mächtig hervorgebradt. Das 
achtzehnte Jahrhundert Hatte die korporative Drganijation der 
Gefellihaft zerjtört, daS neunzehnte Jahrhundert machte ſich 
- an das Werk, fie auf allen Gebieten wieder aufzurichten. Aber 
die Vereinzfreiheit und Vereindgewalt hatte ji) dem modernen 
Staatsbegriff anzupafjen. Der Verein joll frei fein in feinen 
inneren Angelegenheiten, aber feine Selbftherrlichfeit der Kor— 
porafion, wie fie einſt das Mittelalter gejehen hatte! Vielmehr: 
inngre Freiheit des Vereins unter Aufficht des Staates und mit 
- voller Unterwerfung des Vereinsweſens unter die Staatögejeh- 
gebung! Der Staat foll nicht mehr omnipotent jein, aber 
er bleibt ſouverän: er ift nicht mehr (wie im achtzehnten Jahr: 
hundert) die einzige Gewalt für das Leben der Gejellichaft, 
aber er bleibt die höchſte Gewalt, welcher alle andere Gewalt, 
aud die Korporationsgewalt, rechtlich untergeordnet it. Was 
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wir heute al$ Freiheit de3 einzelnen bezeichnen und begehren, 
ift durch dieſe Ideen des Liberalismus in die Welt gejeßt 
torden, und in Deutjchland war es das Parlament der Pauls- 
tirhe in Sranffurt a. M., das Profefforen-Parlament von 1848, 
bon welchem aus dieje Gedanken fiegreih ihren Einzug in das 
öffentliche Leben Deutſchlands gehalten haben. 

Die vornehmſte Anwendung der Vereinsfreiheit war in der 
Kirchenfreiheit gegeben. Die Kirche follte frei fein in ihren 
inneren Angelegenheiten, wenngleich fie der höchſten Staat3- 
auffiht und in Bezug auf ihre aefamte äußere Rechtsſtellung der 
Staatsgeſetzgebung unterworfen blieb. Während das achtzehnte 
Sahrhundert die Kirche als ein Departement des allgewaltigen 
Staates behandelt hatte, empfing jebt die Kirche aufs neue 
innere Selbjtändigfeit, um jedoch der Souveränetät des Staates 
unterworfen zu bleiben. Die preußifche Verfaſſung von 1850 
gab die Lojung aus, welche die kirchliche Verfaſſungsentwickelung 
von num an beherrſchte: Die Kirche ordnet und verwaltet ihre 
Angelegenheiten jelbjtändig. 

In diefem Augenblid beginnt die Entwidelung, welche in 
der evangelifchen Kirche nad) Befreiung des inneren kirchlichen 
Lebens von der Staatögewalt, nad) der Herftellung einer die 
Kirche vom Staat unterjcheidenden und damit innerlich jelbjtändig 
ſtellenden Kirchenverfaſſung ftrebt. König Friedrich Wilhelm IV. 
jelber erklärte fich bereit, feine Kirchengewalt in die „rechten 
Hände*, nämlich, wie er meinte, in die Hände einer bifchöflich 
verfaßten evangelifchen Kirche (unter bloßer Schußhoheit des 
Landesherrn) niederzulegen. Doc) find diefe feine Pläne „Sommer- 
nachtsträume“ geblieben, wie er fie felber mit Recht bezeichnete. 
Die praktiſche Frucht, welche die auf Loslöfung der evangelifchen 
Kirche gerichtete Bewegung bis jeßt getragen hat, liegt vielmehr 
in der preöbyterialen und ſyn odalen Organifation vor ung, 
welche, in der Mehrzahl der evangelifchen Kirchen Deutſchlands 
durchgeführt, den Bertretungstörperfchaften der Gemeinde einen 
Einfluß auf die Firchliche Verwaltung gegeben hat, um mit der 
Vejchränfung der von dem Landesheren (als oberſtem Bifchof 
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der Landeskirche) eingeſetzten kirchenregimentlichen Organe zugleich 
eine Beſchränkung der Gewalt des Staates über die Kirche an- 
zuftreben. Dieſe Entwidelung kann noch nicht al3 zum Abſchluß 
gelangt angejehen werden. Sie ift noch in unjeren Tagen in 
der fogen. Hammerfteinshen Bewegung zu neuem, bebeut= 
famem Ausdrud gelangt, und wird nicht zur Ruhe fommen, jo= 
lange troß aller pre&bpterialen und ſynodalen Formen rein 
ftaatliche Mächte (der Staatsminifter, daS Parlament) den vor— 
nehmften Einfluß auf die Handhabung der Kirchengewalt aus— 
üben. Es handelt fich darum, die Kirch? nicht von dem Landes— 
herrn (als Oberbiſchof), wohl aber von ven Organen des kon— 
feffionslo8 gewordenen Staates zu befreien. Dieje Bewegung, 
deren ideale Berechtigung zweifellos ift, würde noch mehr Kraft 
und nod) größere Ausficht auf Erfolg haben, wenn nicht praktiſch 
die Gefahr beſtünde, daß die Selbſtregierung der vom Staat 
befreiten Kirche in Parteiregierung ſich verwandelte. Die innere 
Spaltung des Proteſtantismus hindert auch hier die kraftvolle 
Organiſation. Und jene Parteiregierung würde keineswegs immer 
die Regierung der kirchlich gläubigen Partei fein. Jede Partei— 
regierung aber, vor allem der Wechſel der Parteiregierungen 
zerſtört das Leben der Kirche. Der Anteil des Staates am 
proteſtantiſchen Kirchenregiment erſcheint als das ausgleichende, 
Element, welches keine der kirchlichen Richtungen zur vollen 
Alleinherrſchaft gelangen läßt, welches die kirchlichen Parteien 
nötigt, ihren Kampf, wie es ſich gebührt, nicht durch Abſtim— 
mungen ſynodaler Körperſchaften und nicht mit rechtlichen Zwangs⸗ 
maßregeln, ſondern mit idealen Waffen, durch Bezeugung des 
Geiſtes und der Kraft, zu führen. 

Die katholiſche Kirche brauchte die Verfaſſung, welche fie 
dom Staate befreie, nicht erit zu fuchen. Sie bejaß diejelbe 
bereits, das großartige Erzeugnis einer faft zweitaufendjährigen, 
ftetig in derſelben Richtung fortfchreitenden Entwidelung. Sie 
ergriff fofort Beſitz von der Kirchenfreiheit, welche ihr von den 
liberalen Weberzeugungen der Gegenwart angeboten wurde. In 
Deutſchland und Defterreich, in Frankreich und Belgien, ja aud) 
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in England, wo der fatholifchen Kirche feit 1829 freie Bahn 
zur Entwidelung gegeben ward, überall gab der Staat feine 
Machtbefugniſſe in der fatholifchen Kirche, fei es rechtlich, fei es 
thatfächlich auf, und es gewann wie der fatholifche Glaube überall 
neuen Nachdruck, jo der katholiſche Mlerus eine ungeahnte Ge— 
walt, die katholiſche Kirche eine Tag für Tag der Staatsgewalt 
mächtiger gegenübertretende Stellung. In Preußen ward durch 
die Berfafjung von 1850 das im preußifchen Landrecht nieder- 
gelegte Sriedericianiiche Syitem aufgegeben. Nach preußifchem 
Landrecht war der König von Preußen der oberfte Gewalthaber 
auc über die katholiſchen „Kirchengeſellſchaften“ des Landes: der 
Papſt war rechtlich gar nicht vorhanden und von jeder unmittel- 
baren Machtäußerung auf die Fatholifche Kirche Preußens abge- 
Ihnitten. Durd die Verfaſſung von 1850 ift der Papft in 
Preußen in alle feine Rechte neu eingefeßt worden und für den 
gewaltigen katholiſchen Kirchenkörper die freiefte innere Bewegung 
hergeitellt. Die reaktionäre Bewegung der fünfziger Jahre fam 
hinzu. Die Fatholifche Kirche erfchien alS der Hort der Regie— 
rung, als die geborene Vertreterin des Legitimität3gedanfens. 
Die preußifche Regierung ſchloß ihren Bund mit dem Katholizis- 
mus, und was die Verfafjung von 1850 begonnen hatte, ward 
durch die Verwaltung der fünfziger und fechziger Jahre vollendet. 
Wie in Preußen das Friedericianifche, jo ging in Defterreich das 
Joſephiniſche Syſtem zu Grumde. Schon die Revolution von 
1848 brachte durch Proffamierung des Grundfaßes der kirch— 
lichen Selbjtregierung den entjcheidenden Bruch mit dem über- 
lieferten jtrammen Staatsfirchenrecht. Der Ausgang war das 
Oeſterreichiſche Konkordat von 1855, welches den Kaiſerſtaat 
völlig der katholiſchen Kirche überlieferte und die im „göttlichen 
Recht“ begründeten Machtbefugnifie des Papfttums für zu Recht 
bejtehend erffärte. | 

Die eigentümliche Frucht des Nevolutionsjahres 1848 war 
einerjeit3 die volle Ausbildung des modernen Staatsgedankens 
und der Hreiheitsrechte des Individuums, zugleich aber anderer- 
ſeits die mächtige Förderung der Fatholifchen Kirchengewalt und 
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die Wiedererwecung all ihrer mittelalterlichen Herrichaftsideale, 
Es war ein Irrtum in dem Anfag der Rechnung gewejen, wenn 
einerfeit8 der Liberalismus glaubte, die katholiſche Kirche gleich 
einem gewöhnlichen Verein in den vollen Beſitz der Vereins- 
freiheit feßen zu können, und wenn andererjeit3 die Regierungen 
glaubten, in der Fatholifchen Kirche die beite Bundesgenoſſin für 
die Neuaufrichtung einer ftarfen autoritären Staatögewalt zu 
finden. 


851. 
Der Realismus der Gegenwart. 


Die Gegenwart geht in die verfchiedeniten Strömungen aus— 
einander. Aber eins ift all ihren Geiftesäußerungen gemeinfam: 
das Streben, nicht bloß Vorftellungen, Theorien, Ideale, jondern 
die Iebendigen, in der Wirklichkeit uns umgebenden Kräfte, das 
Reale, erfahrungsgemäß Vorhandene und erfahrungsgemäß Wirk- 
fame in Naturwelt und Geifteswelt zu erfafien. Die Romantik 
und der Liberalismus der erften Hälfte unferes Jahrhunderts 
trugen wejentlich einen idealen, theoretifchen Charakter an fic. 
Nach der Zeit des Idealismus jind wir heute in die Beit des 
Realismus eingetreten. 

Auf dem Gebiet des Staatslebens fommt diejer Realismus 
vor allem in der immer mächtiger um ſich greifenden konſer— 
pativen Bewegung zum Ausdruck. Der Konſervatismus bon 
heute acceptiert den Parlamentarismus und den Rectzftaat, aber 
er ift von der abgöttifchen Verehrung zurüdgefommen, welche 
der Liberalismus, in feiner Theorie befangen, einft diefen neu 
von ihm erzeugten Schöpfungen entgegengebracht hat. Der Par— 
Yamentarismus, d. h. die Teilnahme der Geſellſchaft an der 
Staatöverwaltung, erfcheint uns allen heute unentbehrlich. Aber 
wir haben gelernt, daß in dieſen Bertretungsförperfchaften der 
Geſellſchaft nur zu oft egoiftifche Intereſſen gewiſſer Geſellſchafts⸗ 
kreiſe einerſeits und der Dilettantismus andererſeits eine her— 
vorragende Rolle ſpielen. Wir haben gelernt, daß dieſe ‚Volks⸗ 
vertrelungen“ keineswegs immer die wahre Vertretung des Volkes, 
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d. h. des Staates, darjtellen, daß immer und zu allen Zeiten 
die vornehmſte, mwichtigite und wahrhaftigfte Volfövertretung in 
einem ſtarken Königtum gegeben ift, dem geborenen Helfer 
aller Schwachen und Elenden gegen alle egoiftiiche Uebermacht 
der ftärferen Geſellſchaftskreiſe. Wir haben gelernt, daß die 
eigentliche Runft und Kraft des Regiments niemals folchen Ver— 
fanımlungen, jondern immer nur dem gefchulten, durch fein 
ganzes Leben vorgebildeten, genialen einzelnen Staatsmann gegeben 
iſt. Jene VBerfammlungen, welche die Gefellfchaft vertreten, ver— 
mögen ein wohlthätige® Gegengewicht, eine heilſame Schranfe 
der regierenden Gewalt, aber niemals den Träger aus eigenem 
Antriebe vorgehenden, pofitiv fchöpferifchen Staatsregiment3 
darzuftellen. Die Kraft des Staates ift und bleibt die Monardjie 
und ihr Beamtentum, und auf diefer durch die Erfahrung ges 
gebenen Erkenntnis der wirklich den Staatsaufgaben gewachjenen 
Mächte ruht daS Wejen des Konfervatismus und zugleich feine 
geiftige Gewalt. Es iſt diefelbe Bewegung, welche auch auf 
dem mirtjchaftlichen Gebiete zu einen Ablenfen von der reinen, 
abjtraft durchgeführten twirtfchaftlichen Freiheit des einzelnen 
und zur Erkenntnis der von Königtum und Staat aud) hier zu 
löjenden großen Aufgaben geführt hat. 

In der evangelifchen Kirche ift der realiftiihen Nichtung 
der Gegenwart die fonfeffionelle Bewegung entjprungen, 
welche, feit den vierziger Jahren immer entfchiedener auftretend, 
eine Öegenbewegung zugleich gegen die Aufklärung des vorigen 
Sahrhunderts und gegen den durch theoretifche und gefühls- 
mäßige Ideale mitbeftinmten Unionismus darfiellt. Das Be— 
kenntnis ift die gefichtlich gegebene Grundlage der Kirche, zu= 
gleich ein faßbarer, deutlicher Ausdrud der aus der göttlichen 
Offenbarung geſchöpften Wahrheiten, welche in ihr Yebendig find. 
Sit das Bekenntnis etwa eine Reihe dürrer Formeln, eine Sunme 
abjtraften philoſophiſchen Wiſſens von den göttlichen Dingen? 
Nein, es ijt ein Zeugnis von den göttlichen Wahrheiten, welche 
da8 Leben der Kirche bisher getragen, welche, durch die Zahr- 
hunderte und noch heute, die Duelle dev Macht, der Wider—⸗ 
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ſtandskraft der chrijtlichen Religion gegen alle feindlichen Ein- 
flüffe, den Urgrund der fteten Wiedergeburt des Chriftentums 
bedeuten. Died Evangelium hat die Welt erobert — kein anderes. 
Das in der Form des Belenntnifjes ergriffene, zum Panier auf- 
geworfene, vor der Welt bezeugte und befannte Evangelium ift 
die in Wahrheit regierende Großmacht in der Kirche, und dieſe 
Großmacht gilt es wiederum auf den Thron zu jeßen. Inner— 
halb der proteftantifchen Kirche ift es vor allem das Tutherifche 
Bekenntnis gewejen, welches ſich in weiten Kreiſen mit neuem 
Selbſtbewußtſein, neuer Ueberzeugungskraft und kirchlicher Energie 
erfüllte, und welches gerade durch das Mittel der Union weit- 
hin auch auf reformierte Kreife in den unierten Landesfirchen 
Deutfchlands gewirkt hat. Das. Glaubensbefenntnis, unter 
welchem die Kirche der Neformation ihre glorreichen Siege er= 
fämpft hatte, erhob fich inmitten der Gegenwart — al ein 
Beichen, dem widerfprochen wurde, aber fähig, die Kräfte echten 
Chriſtentums fruchtgebend zu erweden und überall, wo es durch 
leben3volle Perfönlichkeiten vertreten wurde, das Herz des Volkes 
unmiderftehlic) zu erobern. Der Unterjchied, welcher heute 
noch zwifchen der im engeren Sinne fog. Fonfeffionellen und 
der (pofitiv gerichteten) unioniftifchen Bewegung beiteht, ift ein 
verichwindend geringer. Auch die letztere hat ihren feiten 
Standpunkt auf dem Boden des im Evangelium gegründeten 
Befenntnifjes der Kirche eingenommen. 

Die Liberale kirchliche Partei hat infolge der realiſtiſchen 
Nihtung der Gegenwart ihren Charakter gleichfall3 verändert. 
Hier ift gegenwärtig nicht mehr die philofophifche, rationaliſtiſch 
beftimmte, dem Inhalt des Kirchenglaubens vorwiegend negativ, 
aufffärerifch gegenüberftehende Richtung in Herrſchaft, wie fie in 
der Hauptfadhe durch den „Proteftantenverein“ vertreten wurde. 
An die Stelle diefer Yiberalen Theologie älteren Stils tritt 
immer entjchiedener eine gefhihtliche Nichtung, welche den 
geſchichtlichen CHriftus, die Herrlichkeit feiner Perſönlichkeit, die 
Kräfte, die von ihm ausgegangen find, nicht rationaliſtiſch „er— 
klärend“ beifeite zu. fhieben, fondern im Era: 
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Forſchung feitzuftellen, zu ergreifen, und vor Augen zu führen 
fucht, welche der großartigen Geſchichte des Chrijtentums mit 
aufrichtiger Ehrfurcht gegenüberfteht, und zugleich vor allem den 
religiöfen Kern zu erfafjen bemüht ift, welcher nad) ihrer Ueber— 
zeugung hinter dem. Glauben der Kirche als Inhalt des ur— 
fprünglichen Chriftentums ſich verbirgt. In der gejchichtlichen 
Forſchung liegt die Kraft und Gabe diefer Theologie, und in 
dem rückficht3lofen Drang nad) Wahrheit, welcher fie unbefümmert 
um irgend welche geltende Lehre nachſtrebt, ihre innere Be— 
rechtigung. Immer ift hier die Gefahr vorhanden, daß der 
Forſcher aus cinem Theologen zum Hiftorifer wird und Chriftum 
fowie da3 Chriftentum nicht als eine ihn ſelber perſönlich uns 
mittelbar angehende Thatſache, jondern lediglich als große 
Gegenstände geſchichtswiſſenſchaftlicher Unterſuchung vor ſich 
ſieht. Aber bei der Mehrzahl der Vertreter ſolcher liberaler 
Theologie iſt Heute mit der hiſtoriſchen die religiög-ethifche 
Richtung eng verbunden. Auch der liberale Protejtantismus 
fucht heute in feiner Mehrheit das Weſen der Religion nicht 
in gewifjen Vernunftwahrheiten, jondern in dem pojitiven, ge= 
fhichtlich gegebenen Chriftentum, wenngleich er es unternimmt, 
den Inhalt des Tegteren in neuer Weiſe zu bejtimmen. 

So ftelt au der liberale Proteftantismus, foweit er 
lebenskräftig voranfchreitet, heute die Richtung der neueren Zeit 
auf das pofitiv Ehriftliche dar, und iſt diefem Umftande die 
Wirkung zu verdanken, welche aud) der Liberalismus in Förde— 
rung des kirchlichen Intereſſes und Lebens geübt hat. Ja durch 
das Mittel der gefchichtlichen Forſchung hat er auch auf den im 
engeren Sinne gläubigen Proteftantismus entſcheidenden Einfluß 
zu äußern vermocht. Er ift e& namentlich geweſen, welcher 
durch die auf den Kanon des Neuen Teſtaments gerichtete hiſto— 
riſche Kritif den Beweis verftärkt hat, daß es gilt, nicht in 
irgend welchem formalen gejchriebenen Wort als jolchem, fondern, 
wie einft Luther es gethan, allein in dem Geiſt Gottes, welcher 
aus den Blättern ded Neuen Teftament3 laut vernehmlich, un— 
widerftehlich zu uns redet, Zeugnis gebend von der in Jeſu 
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Chriſto, dem Herrn der Herrlichkeit, erfchienenen Gottesgnade, 
die wahre Bürgſchaft unferes Glaubens zu fuchen. 

Dennoch ruht der Aufſchwung, welchen daS evangeliſche 
firhliche Wefen in unferer Beit genommen hat, weitaus an 
erſter Stelle auf der fonfeffionellen und der vorhin bezeichneten 
pofitivsunioniftiichen Bewegung. Hier hat die Wiedergeburt 
des Glaubens und damit auch des Lebens der Kirche fich voll- 
zogen. Hier find die Kräfte wirffam, melde die Kirche durch 
fo viele Zahrhunderte fiegreich Hindurchgeführt. Hier ift der alte 
Glaube neu aufgerichtet, welcher Heilfräftig und Tebenjpendend 
auf das Herz des Volkes heute wirkt wie einft. Die Tirchliche 
Kraft, welche diefer pofitiven, an letzter Stelle auf die Kon— 
feffion Hindrängenden Bewegung innewohnt, hat ihr denn aud) 
die Vorherrſchaft in der evangelischen Kirche gegeben. Die 
beiden Richtungen, in welche fie noch gejpalten iſt und welche 
fi noch mannigfady gegnerifch gegenüberftehen, ‚tragen dazu bei, 
nicht bloß den Kampf, fondern ebenfo die gegenfeitige Berichtigung 
und Ergänzung herbeizuführen. 

Wie in der proteftantifchen, fo ift auch in der katholiſchen 
Kirche feit den fünfziger Jahren immer entjchiedener Die Rich— 
tung auf das gejchichtlich gegebene Bekenntnis der Kirche her— 
vorgetreten. Aber diejelbe Geijtesrichtung, welche in der evan— 
gelifchen Kirche eine Neubelebung wahrhaft geiftlichen, kirchlichen 
Weſens bewirkt hat, führte in der katholiſchen Kirche zu dem 
mit weltfihen Herrfchaftsgelüften ſich erfüllenden Ultramons 
tanismus, welcher feine Zugeftändniffe mehr an die Bildungs- 
und Zreiheitsideale der Gegenwart Tennt, obgleich er es veriteht, 
die don der modernen politifchen Entwicdelung ihm dargebotenen 
Freiheitsrechte für feine Zwecke meifterlid zu benußen, — welcher 
namentlich zu gunften de3 modernen Staates und zu gunſten 
des PVroteftantismus (welcher ihm nur Nevolution und Antis 
chriſtentum ift) Teinerlei Abſchwächung der katholiſchen Grund⸗ 
ſätze mehr duldet. Der Ultramontanismus iſt der konfeſſionelle, 
herrſchbegierige, unduldſame Katholizismus, welcher aufs neue 
die volle Unterwerfung des Individuums, der Welt unter die 
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höchſte Autorität der Kirche fordert. Der Pontifikat Pius’ IX. 
(1846— 1878) hat dadurch feine meltgefchichtliche Bedeutung ge= 
wonnen, daß er diefe ultvamontane Bewegung zum Siege ge— 
führt und den romantijchen, gemäßigten, jog. liberalen Katho— 
lizismus vernichtet hat. Sein Bundesgenofje war der (1814 
durch Pius VII. wieder hergeftellte) Jeſuitenorden, deſſen Ideale 
er verwirflichte. 1864 ward dad „Verzeichniß der Irrtümer“ 
(Syllabus errorum) veröffentlicht, welches den modernen Staat 
und die moderne Glaubend: und Gewiſſensfreiheit verdammte. 
Das entfcheidende Ereignis, welches den Sieg des Ultramonta= 
nismus befiegelte, war die auf dem vatifanifchen Konzil (1870) 
durchgefeßte Verfündigung des Dogmas von der päpftlichen Un— 
fehlbarfeit, des alten Lieblinggdogma3 der Sefuiten. Das Dogma 
von der Unfehlbarfeit bedeutet, daß auch die dogmatische Ent— 
fcheidung des Papftes als folche, ohne Zuſtimmung eines all= 
gemeinen Konzils, für die ganze Kirche verbindlich ift, ſobald 
der Papit ex cathedra, d. h. in der erkennbaren Abficht ge= 
fprochen hat, die ganze Chrijtenheit über eine Srage de3 Glaubens 
oder der Sitten zu belehren. Eine unendliche Fülle von Folges 
fäßen ſchließt dies Dogma in fich, da es die Unfehlbarfeit der 
Päpſte nicht bloß für die Zukunft, jondern als urjprünglichen 
Slaubensinhalt des Chriftentum auch für die ganze Bergangen- 
beit feftjtellt. Die ſämtlichen Bäpjte von dem Apoftel Petrus 
an, welcher den Katholifen der erſte Papſt it, bis auf die 
Gegenwart find nach der durch daS Vatikanum gefchaffenen Lehre 
bereit3 unfehlbar gewejen. So war denn auc 3. B. Papſt Bo— 
nifacius VIII. unfehlbar, als ev im Jahre 1302 feine Bulle 
Unam sancetam an die Chriftenheit richtete, um die Ueber— 
ordnung der geiftlichen Gewalt über die weltliche zu proflamieren. 
Durch das Mittel des Unfehlbarkeitsdpogmas erhebt fih das 
gregorianische Syſtem, erhebt fi) die Kirche des Mittelalters 
gewaffnet aus ihrem Grabe, um ihre einftige Herrlichkeit von 
der lebendigen Welt der Gegenwart zurücdzufordern. 

Der gemäßigte Katholizismus der erjten Hälfte unferes 
Zahrhunderts, welcher die Vereinbarkeit des Katholizismus mit 
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den Ueberzeugungen der Gegenwart, mit dem modernen ſou⸗ 
veränen Staat und der modernen Glaubens- und Gewiljens- 
freiheit behauptet hatte, war auf dem vatikaniſchen Konzil durch 
die Verkündigung der Unfehlbarfeit zum Tode verurteilt worden. 
Ein Aufichrei des Schredend ging durd) die gebildete katholiſche 
Welt, vor allen Dingen in Deutſchland. Der romantiſche Katho⸗ 
lizismus war noch da. Er empörte ſich gegen das neue Dogma, 
welches zu glauben ihm im Wege formaler Geſetzgebung auf⸗ 
erlegt wurde. Die Antwort, welche er auf das vatikaniſche 
Konzil gab, war der Altkatholizismus, welcher das vatikaniſche 
Konzil für ungültig und das Dogma von der Unfehlbarkeit für 
unverbindlich erklärte. Doch vergeblich. Das vatikaniſche Konzil 
hatte in allen Stücken die rechtlichen Erforderniſſe eines allge— 
meinen Konzils erfüllt. Dem Beſchluß des Konzils war dann 
in allen Teilen der katholiſchen Welt die Annahme des neuen 
Dogmas auf dem Fuße nachgefolgt. Die Kirche hatte geſprochen, 
und an die Kirche und ihre Lehre glauben, das heißt ein Katholik 
fein. Vom Boden des Katholizismus aus war dad neue Dogma 
unangreifbar, weil die Lehre don der Unfehldarfeit der Kirche 
die Grundlehre des Katholizismus ift. Gegen dieſes Dogma 
hatten die Reformatoren ihren gewaltigen Angriff gerichtet und 
die proteftantifche Welt von der formalen geleßgeberifchen kirch— 
lichen Lehrgewalt befreit. Jetzt zeigte fich lediglich, zu welchen 
Ergebniſſen die Unfehlbarkeit der Kirche führte. Das Batifa= 
num war die notwendige Folge des Tridentinum. Hatte der 
Katholizismus im jechzehnten Zahrhundert die Reformation ab- 
gelehnt, um ſich ausſchließlich auf den Grundſatz der Autorität 
der Kirche zu ftellen, jo mußte dies Autoritätöprinzip, Die Seele 
des modernen Katholizismus, feine Vollendung und volle Ent— 
faltung fordern. Die päpftliche Unfehlbarkeit ift diefe Voll⸗ 
endung des tridentinijchen Katholizismus: in dem unfehlbaren 
Papſt ift die kirchliche Autorität Fleisch geworden, damit fie 
jeden Augenblick gegenwärtig, jeden Augenblid bereit fei, dem 
Individuum und jeinen Zweifeln, der Gegenwart und ihrer 
Kritit mit voller Wirkung gegenüberzutreten. 


— 
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Unmittelbar nad) dem vatifanifchen Konzil ward Alfons 
‚von Liguori, der Etifter des den Sejuitenorden nahe ver— 
wandten Ntedemptoriftenordens (1732), der bereit jeit 1816 
' zu den Geligen, feit 1839 zu den Heiligen der katholischen Kirche 
zählte, von Bapft Pius IX. unter die „Lehrer der Kirche”, gleich 
Athanafius, Auguftinus, Bernhard von Clairveaux und anderen, 
aufgenommen (1871). Er hatte, wie die Sefuiten, die unbefledte 
Empfängnis Mariä, die Unfehldarkeit des Papſtes und die pro= 
babiliſtiſche Moral (S. 167) gelehrt. Seine Beförderung zum 
Kicchenlehrer bedeutet die Wiederherftellung der unjittlichen 
Sejuiten-„ Moral“, welche der Abjcheu des achtzehnten und neun— 
zehnten Jahrhunderts bereit3 gerichtet und vernichtet zu haben 
meinte, inmitten der Gegenwart. Der Probabilismus des Alfons 
bon Liguori ijt etwas gemäßigter Art. Aber auch er geftattet 
die Sünde im Einzelfall, wenn der Thäter nicht fein Gewiſſen 
Wwielmehr kann die Meinung, durch welche die That gebilligt 
wird, ihm als die „weniger fichere* erjcheinen), aber Beweis— 
gründe eines Moralſchriftſtellers für fih hat, welche den Be— 
weisgründen für die andere Meinung die Wage halten (fogen. 
Aequiprobabilismus)! Liguori felber war ein Affet, welcher 
die ſtrengſten Anforderungen an fich geftellt hat. Er ging in 
ärmlichiter Kleidung einher, ſchlief auf einem Strohjad, geißelte 
fich täglich bis aufs Blut. Und diefer Mann hat jene „chriſtliche“ 
Moral gelehrt! Wie it dad möglih? Weil die möndjifch- 
affetifchen Ueberzeugungen, auf deren Boden die katholiſche Kirche 
auch nach der Reformation verblieben ift, den Verzicht auf das 
eigene fittliche Urteil für die höchfte Vollkommenheit erklären 
(S.152 a. E.). Liguori ſtand auf dem Boden eines Katholischen 
Prinzips. Er felber hielt es für das Sicherite, ſich in allen 
Dingen feinem Beichtvater zu unterwerfen und ihm zu folgen 
wie Gott jelbit: dann hat der Beichtvater allein die Verant— 
wortung und „Öott wird nicht dulden, daß der VBeichtvater irrt“! 
Nur von ſolchem Standpunkt aus ift die Unterwerfung unter 
die fremde Meinung, auch in Widerjprucd mit dem eigenen 
Gewiſſen, überhaupt denfbar. So wunderbar es Klingt, jo wahr 
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ift e8, daß die Libertiniftifche probabiliftifche Jeſuitenmoral 
eine Folge des aſketiſchen Prinzips iſt. 

Es war gejhichtlihe Notwendigkeit, daß das Werk, welches 
mit dem’tridentinifchen Konzil feinen Anfang genommen hatte, 
in dem jefuitifch gerichteten Ultramontanismus der Gegenwart 
endigte. 

Auch der moderne Staat follte von der Bewegung berührt 
werden. In Defterreich ward (1870) das Konfordat von 1855 
gekündigt. In Preußen entbrannte infolge des Auftretens einer 
entſchieden ultramontan gerichteten, mit allen Elementen der 
DOppofition gegen das neugegründete Reich jich verbündenden poli= 
tiihen Partei der Kulturfampf. Die Bentrumöpartei follte an= 
gegriffen, aufgelöft, vernichtet werden. Bu diefem Zwed ward 
der Kampf gegen die Fatholifche Kirche aufgenommen, und zwar 
durch einen Angriff auf den Punkt, an welchem fie am unver— 
wundbarften war, auf ihre Organifation. Darin lag der 
doppelte Fehler der preußifchen Maigejeßgebung von 1873, 
welche überdies, um die Zahl der Mißgriffe vollzumachen, 
der „Parität“ halber, auch der evangelijchen Kirche auf den 
Hals gelegt wurde. Die Maigejebgebung war der verjehlte 
Verſuch, das geiftliche Amt (feine Borbildung, feine Verleihung, 
feine Handhabung) in Abhängigkeit von ber Staatsgewalt zu 
bringen. Als ob es möglich wäre, im Wege der Staatsgeſetz⸗ 
gebung den ultramontanen Katholizismus, welcher in den Reihen 
der katholiſchen Geiſtlichkeit groß geworden war, in eine Art 
Staatsfatholizismus zu verwandeln! Heute ijt der Fehler all- 
gemein erfannt worden. Die achtziger Jahre Haben ung eine 
rückläufige, „revidierende“ Geſetzgebung gebracht, ſo daß heute 
von den Maigeſetzen nur noch der „Schutt“ übrig iſt. Aber 
die Folgen der Maigeſetzgebung ſind damit nicht aus der Welt 
geſchafft worden. Und dieſe Folgen ſind vor allem an dem ins 
Maßloſe geſteigerten Selbſtgefühl des Katholizismus ſichtbar. 
War es ihm, und zwar vornehmlich unter der Führung ſeines 
„Friedenspapſtes“, Leos XIII. (ſeit 1878), doch gelungen, den 
mächtigſten Staat der Gegenwart und den größten Staatsmann 
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des Jahrhunderts zu bejiegen! Der Sturm des K 
iſt vorüber, aber noch brauſt das Meer des Katho 
mächtigen, langgezogenen Wellen. Er hofft, vor allem i 
Yand, den Protejtantismus zu überwältigen. Eine. 
Preſſe ift groß geworden, um mit allen Mitteln den 
tismus zu verunglimpfen und den Katholizismus als 
zigen Hort der Wahrheit erjcheinen zu lafjen. Der Pre 
eine wifjenjchaftliche Litteratur zur Seite, welche mit der 
Entjchiedenheit die Verherrlihung des Papſttums un 
ſchimpfung der Reformation fich zur Aufgabe gejebt 
Waffen hat fie dem Proteftantismus entlehnt. In der 
ftreng quellenmäßigen Methode, welche von der protcft 
Geſchichtſchreibung gehandhabt wird, foll nunmehr der G 
beweis gegen die proteftantifche Gefchicht3auffafjung u 
Beweis erbracht werden, daß die Reformation vielmehr dag 
derben und das Papſttum das Heil der Menfchheit ift 
geblih! Das Bud) von Sanffen hat lediglich den 
geführt, daß es möglich ift, Durellencitate zu häufen u 
der Wahrheit in das Angeficht zu jchlagen. 

Aber gefährlicher noch als diefe Siegeszuverjicht des 
lizismus ift das Entgegenfommen, welches die fatholifche $ 
neuerdings wieder don ftaatlicher Eeite findet. Troß a 
Erfahrungen der Vergangenheit fcheinen in Preußen d 
ziger Sahre mit ihrer grundjäßlichen Begünftigung des 
lizismus jich wiederholen zu ſollen. Auf die Zeit des Kultu 
fampfes ift eine Zeit entjchiedenfter Liebeswerbung um die 
fatholifche Kirche gefolgt. Won deutfcher Seite ward Papit 
Leo XII. al3 Schiedsrichter in der Karolinenfrage angerufen. 
Mit welchen Huldigungen ward Biſchof Kopp umgeben, al3 er 
über die Reviſion der Maigejeßgebung verhandelte! Wie ift 
der Ton der Brefje, der offiziöfen und auch der nichtoffizidjen, 
wie ift vor allen Dingen der Ton der Berwaltung gegen die 
fatholifche Kirche ein fo ganz anderer geworden! 

Es iſt erklärlich, daS die proteftantifche Gegenſtrömung 
täglich mächtiger wird. Aus der Ueberzeugung, daß es eines 
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fes bedarf, und daß es gilt, gerüftet zu fein, ift der evan— 
und hervorgegangen, zu welchem fic) Männer der 
nften Firchlichen Stellung verbunden haben — wenngleich 
auch hier nicht möglich gewefen ift, die volle Einigfeit 
bringen. Bon der gleichen Ueberzeugung ilt die jogen. 
terfteinfche Bewegung getragen, don der ſchon vorhin 
e war. Sie will eine rein firchliche Organiſation, 
g don der Herrfchaft ftaatlicher Organe, um die Kirche 
gsfähiger für die großen Werke der inneren Million und 
h für den weltgeſchichtlichen Kampf mit dem Katholizismus 
chen. 
Buverficht aber des Proteftantismus ift nicht jenes 
, noch diefe DOrganifation, ſondern das Evangelium 
Nechtfertigung allein durch den Ölauben. Das ift die 
bare Kraft unferer Kirche, durch welche fie leben wird 
das Ende der Tage. Kampf wird ihr nicht erjpart 
Aber den Kampf feheut fie nicht. Mit der Verkün— 
des Unfehlbarfeitsdogmas hat der Katholizismus einen 
unft feiner Entwidelung erreicht. Weiter fann das 
ität3prinzip nicht mehr gefteigert werden. Nachdem dieſe 
te Spitze erreicht worden ift, muß notwendig ein Rüd- 
g folgen, und gerade die Uebertreibung des Autoritäts— 
ps wird die wirkende Kraft zu diefem Rückgang fein. 
aben fie kommen jehen im Laufe dieſes Jahrhunderts, 
Waffer des Ultramontanismus. Sie find nicht von Ewig— 

feit her, fie find von geftern. Erſt in den fünfziger Jahren 
- find fie groß und größer geworden. Wie fie gefommen find, 

fo werden fie wieder gehen, und eins iſt gewiß: gegen die evan— 

gelifche Kirche werden fie ohnmächtig fein, denn unfer Haus ift 

auf einen Feljen gegründet, — auf Ehrijtum, unjeren Herrn. 





8 52. 
Die Kirche und die Gefelljchaft. 
Suchen wir den großen Gang der Entwidelung, wie er 
feit den Zeiten des Mittelalter bis auf unfere Tage für die 
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Stellung der Kirche zu den übrigen Großmächte der menjch- 
lichen Gejellichaft ſich vollzogen hat, rückblickend zu überjchauen, 
fo nehmen wir wahr, daß in der Geſchichte des Verhältniſſes 
zwifchen Staat und Kirche um die Mitte unſeres Jahrhunderts 
eine große Epoche ihren Abſchluß gefunden Hat. Einft ftand 
der noch unmündige Staat unter der Herrfchaft der Kirche. Es 
war die Zeit Gregor3 VII. und Snnocenz II. Dann hat der 
mündig, ja allgewaltig werdende Staat die Kirche feiner Herr- 
ichaft unterworfen: eine Entwidelung, welche im vierzehnten 
Jahrhundert anhebt, um im achtzehnten Sahrhundert ihren Höhe— 
punkt zu erreichen. Wir fehen zuerſt den Staat durd die 
Kirche, fodann die Kirche durch den Staat beherrſcht 
Dieje Formen des Verhältniſſes don Staat und Kirche haben 
ih beide ausgelebt. Seit der Mitte unſeres Jahrhunderts 
it eine Bewegung in den Vordergrund getreten, welche, wenn— 
gleich unter ſchwerem Ringen, die Befreiung des eigentümlich 
tirchlichen Leben? vom Staat, und ebenfo des eigentümlich ſtaat— 
fihen Lebens von der Kirche, in diefem Sinne die freie Kirche 
im freien Staat ſich als letztes Biel gejeßt hat, — eine Be— 
wegung, der die allgemeine Entwidelung des Korporations- 
wejens zu Hilfe fommt, deren Idee heute ift, die innere Frei— 
heit des Vereinsleben: mit der Souveränetät des modernen 
Staates zu vereinigen. 

Der Staat ift nicht die einzige, ja nicht die mächtigfte 
Macht, mit welcher die Kirche fich augeinanderzufeßen hat. Weit 
mehr al vom Staat ift die thatfächlihe Stellung der Kirche 
von den vorherrſchenden Anjchauungen der Zeit, von dem all- 
gemeinen Gang der Bildung und Gefittung abhängig, mit 
welchem ſie in unausgejegter Wechſelwirkung fich befindet. Hier 
iſt das Gebiet, wo die Kirche den Beruf hat, die ihr eigen- 
tümliche Kraft voll zu entfalten, und wo fie zugleich feitens 
anderer geiftiger Mächte ihrerfeit3 die ſtärkſte Einwirkung 
erfährt. 

Die Gegenwart zeigt auch in diejer Hinficht ein neues Ge— 
präge. Die großen herrichenden geiftigen Strömungen der 
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früheren Jahrhunderte find entweder von der Kirche felber her- 
vorgebracht, oder fie find von der Kirche geteilt worden, fo daß 
die Kirche der früheren Sahrhunderte Die gleiche geiftige Farbe 
trägt, wie der Strom der Zeit, in welchem fte jich befindet. 
So hat im Mittelalter und auch im Zeitalter der Neformation 
die für die Zeit den Ton angebende Geiftesftrömung in der 
Kirche ihren Ursprung genommen. Der Humanismus, welcher 
‚eine Zeitlang der Kirche jelbjtändig gegenüberftand, ift durch 
die Reformation in den Dienft der proteftantischen Kirche ge— 
zogen worden. Umgekehrt hat im achtzehnten Jahrhundert die 
Kirche den Nationalismus der Aufklärungs-Epoche in ſich auf- 
genommen, und ift damit ihrerfeit® der weltlichen Bildung 
dienftbar geworden. Wir fehen zunächſt die Bildung be— 
herrſcht durch die Kirche, ſodann die Kirche beherrſcht 
durch die Bildung ihrer Zeit. Auch hier fcheint jet die 
große Trennung ſich vorzubereiten. Dem Auffchwung des kirch— 
lichen Lebens, welchen unfer Jahrhundert gebracht hat, iſt eine 
feit der Mitte des Sahrhundert3 immer mächtiger werdende 
Gegenftrömung gegenübergetreten, welche der kirchlichen und 
Hrijtlichen, ja der religiöfen Weltanfchauung überhaupt feindlic) 
entgegentritt, welche, nicht auf die Naturwifjenjchaft (denn dieſe 
vermag auf foldhe Fragen überhaupt Feine Auskunft zu geben), 
fondern auf Naturphilofophie gegründet, es unternimmt, ein 
Weltbild zu entwerfen — daS materialiftiihe, — in welchem 
Gott und Geift, und damit die Vorausfeßungen von Religion 
und Sittlichkeit überhaupt verſchwunden find. 

Während noch im vorigen Jahrhundert die gebildete Gefell- 
fchaft in Bezug auf ihre Weltanfehauung ein einheitliches Ge— 
präge trug, zu dem gemeinfamen Bekenntnis von Gott, Freiheit 
und Unfterblichkeit fi) zufammenfindend, geht heute durch Die 
gebildeten Kreife ein tiefer Riß. Auf der einen Seite ift der 
kirchliche Glaube mit feinem poſitivchriſtlichen Inhalt wieder 
eine Macht, eine weithin wirkende Macht geworden, vor welcher 
die Religion der Aufklärung verſchwunden iſt. Dieſer Seite 
ge hören alle kirchlichen Richtungen an: auf dem äußerſten rechten 
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Flügel der Eatholifche Ultramontanismus, auf dem äußerjten 
Yinfen Flügel die liberale proteftantifche Theologie. Auf der 
anderen Seite hat ſich der Unglaube erhoben, weite reife be- 
herrfchend, immer entjchiedener fich geltend machend, um nicht 
bloß den kirchlichen Glauben, fondern überhaupt den Glauben 
an einen perſönlichen Gott abzuthun und die ganze Welt als 
Ergebnis einer rein mechanischen Entwicelung zu begreifen. 

Und diefer Konflikt der beiden entgegengejebten Weltan— 
ſchauungen ift bereit aus den Kreifen der Gebildeten in die 
Mafien der Nation hinausgetragen. Daraus ergibt fich die 
Situation und zugleich das Verhängnis der Gegenwart. 

Die Geſchichte der Kirche ift ſtets zugleich die Gejchichte 
der Grundlagen des fittlichen Volkslebens geweſen. Der Geift 
der gefamten abendländifchen Rulturentwidelung jpiegelt in der 
Kirchengefchichte fich wider. Sage mir, wie dein Ölaube ift, jo 
will ich dir fagen, wes Geiftes Kind du ſelbſt biſt. Sage mir, 
‚wie deine Kirche ift, jo will ich dir fagen, wes Geiftes Kind 
dein Volk ift. Nicht was der Menjch weiß, jondern was der 
Menſch glaubt, bejtimmt den Wert des Menfchen und gibt feinem 
Dafein Kraft und Inhalt. Das ganze Gebiet der Sittlichkeit 
ift ein Gebiet des Glaubens, diefer unbeweisbaren, unmotivier- 
baren, nicht durch die Logik noch durch den Verſtand verfecht- 
baren, Lediglich Tategorifchen, nur durch ihren Inhalt, nicht 
durh Gründe Zuſtimmung fordernden Ueberzeugungen. Aber 
\ gerade dieje Heberzeugungen find es, welche die Charakter— 
"energie ded Individuums und der Nation herborbringen, von 
denen der einzelne lebt wie fein Volk. Wir leben nicht von 
dem Sichtbaren, fondern von dem Unfichtbaren, welches feines 
Menſchen Ohr gehört, Feines Menjchen Auge gejehen und noch 
von keines Menjchen Berjtand begriffen worden ift. 

Die Geſchichte der Kirche ift die Geſchichte der Vergangen— 
heit. Ihre Geſchichte wird auch die Gefchichte der Zukunft fein. 
Die Summe der Kirchengefchichte ift der Sab, daß die Mächte, 
welche über die Entwidelung der Gejellfchaft entjcheiden, nicht 
in der verjtandesmäßigen Erkenntnis, fondern in dem religiöfen 
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und ſittlichen Leben liegen, und daß die Großmacht unter allen 
fittlichen und religiöfen Mächten im Chriftentum zur Welt ges 
boren worden ift. ; 


8 53. 
Die Situation. 

Wem foll ich unfere Geſellſchaft vergleichen? 

Ich vergleiche fie dem Erdball, auf dem wir wohnen. Eine 
dünne Ninde um einen ungeheuren, feurigsflüffigen, vulkaniſch 
gärenden, revolutionären Kern. Aeußerlich alles Drdnung, 
Friede, Blühen und Gedeihen; aber ein Moment, und die ele= 
mentaren titanifchen Kräfte der Unterwelt Haben die ganze 
Herrlichkeit in Schutt und Afche verwandelt. Nur wenige 
find e3, welche die befißende, regierende, geniegende, am öffent— 
Yihen Leben Anteil nehmende Gejellfchaft bilden; die Mafje 
ftellt den Laſtträger, zugleich den übermächtigen Feind der Ger 
ſellſchaft dar. 

E So ift e8 zu allen Zeiten gewejen. Die Geſellſchaft pflegt 

fi in dem Wahne zu gefallen, daß fie das Volk fei und daß 
ihre Intereſſen mit den Intereſſen des Volkes identisch feien, 
bis eine revolutionäre Erfchütterung des Bodend, auf dem fie 
ftand, ihr zeigt, daß fie nicht da3 Volk war, fondern nur Die 
dünne Ninde um den feurig gärenden Kern. 

Sm Mittelalter bildeten nur zwei Stände die Geſellſchaft: 
Adel und Geiftlichkeit. Sie waren die allein hefigenden und 
die allein regierenden Klaſſen. In ihren Händen mar der 
Grundbefig, das einzige Beſitztum, welches den Mittelalter be= 
kannt war, und mit dem Grundbefig war im Mittelalter die 
obrigfeitliche Herrjchaft verbunden. Sie waren auch Die allein 
gebildeten Klaſſen: außer den kirchlichen und vitterlichen Kreiſen 
gab es im Mittelalter keine felbftändige Bildung. Sie identi- 
fizierten fi) mit der Nation. Ihre Geſchichte erichien als mit 
der Geſchichte der Nation gleichbedeutend. Der dritte Stand 
war noch geiftig Teiftungsunfähig und darum auch regierungs⸗ 
unfähig und von der Geſellſchaft des Mittelalters ausgeſchloſſen. 
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Die deutfche Reformation des jechzehnten Jahrhunderts war 
die erfte große Bewegung geweſen, an welcher, und zwar gerade 
in Deutfchland, das Bürgertum felbftändig entfcheidend fich be— 
teiligte. Die Reformation ſchloß in den deutſchen Städten mit 
dem Humanismus ihren Bund, und mit der Futherifchen Kirche 
wuchs eine deutjche nationale Bildung empor, welche beſtimmt 
ſchien, die geiftige Großmacht der deutfchen Zukunft zu werden. 
Aber diefer ganzen Entwickelung ward durch den dreißigjährigen 
Krieg ein jähes Ziel geſetzt. Elend, gebrochen, entfräftet ging 
die Nation aus dem furchtbaren Sammer des großen Krieges 
hervor. Sie war bettelarm geworden, wirtſchaftlich und geiftig. 
War fie im jechzehnten Jahrhundert die geiftige Führerin der 
Völker de3 Abendlandes gemwefen, jebt war das Zepter von ihr 
genommen worden. Anftatt der deutjchen Bildung trat jeit dem 
fiebzehnten Jahrhundert die Bildung Englands und Frankreichs 
beherrfchend in den Vordergrund. In England war die Philo— 
fophie groß geworden, aus welcher die Aufflärung hervorging, 
deren Inhalt dann durch die franzöfifche Litteratur im achtzehnten 
Sahrhundert Gemeingut des gebildeten Europa wurde. Auch 
Deutfchland ward ein Lehrling und Sklave der Bildung, welche 
von Frankreich her und dargeboten ward. 

Aber diefe Bildung trug die Revolution unter ihrem Herzen. 
Die Aufklärung des achtzehnten Zahrhundert3 hatte aufs neue 
eine Entdeckung gemacht, welche bereit in der Bildung des 
Altertum und in dem Humanismus des fünfzehnten Sahr- 
hundert3 feimartig enthalten geweſen mar, die Entdedung des 
Menſchen: daß auch in den Kleidern des Adligen ebenjo wie in 
dem Talar des Geiftlichen nur ein Menfch ftede, derſelbe Menſch, 
wie in dem Nod des Bürgerlichen, nicht beſſer geboren, nicht 
befjer beanlagt, nicht befjer berechtigt. Die Idee der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit fam auf. und eroberte die Welt 
Sie war ſchon immer dagewejen, vor allem da3 Chriftentum 
hatte fie gelehrt. Aber nun ward fie zu einer Macht des öffent» 
lichen Lebens, und der Antrieb, welchen fie jebt in ſich trug, 
war nicht die Liebe zum Nächften, fondern der Haß gegen die 
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Bevorrechteten. Noch galt die alte Gejellichaftsordnung, noch 
war die Macht des Gemeinweſens in den Händen von Adel und 
Geiftlichfeit, in Frankreich noch mehr als in Deutfchland. Aber 
der dritte Stand hatte fich jelber mit der ganzen Kraft, die er 
in fi) trug, wahrgenommen. Er fühlte ſich als die Nation, er 
war der Vertreter der Idee, welcher das Jahrhundert gehörte, 
der beraujchenden Idee der Freiheit und Gleichheit. Ein neues 
geiftiges Prinzip, ein Gedanfe war da, welcher bereit war, den 
dritten Stand jebt endlich zum Herrn der Gefellichaft zu erheben. 
Der Boden zitterte, und mit einem Schlage war die Ge— 
ſellſchaftsordnung, welche ein Jahrtauſend lang das Abendland 
beherricht hatte, vernichtet. Weshalb fo plöglih? Weshalb jo 
mit einemmal, daß Adel und Geiftlichfeit faft nicht einmal zur 
Verteidigung ihrer altererbten Privilegien gelangten? Lediglich) 
deshalb, weil die herrſchenden Stände, Adel und Geiftlichfeit 
felbjt von der Idee erfüllt waren, durch welche ihre ganze 
Machtftelung vernichtet werden follte. Die Gedanken der Auf— 
klärung von Freiheit, Gleichheit und Vrüderlichfeit waren in 
den Salons der Vornehmen groß geworden, und die herrjchenden 
Klaſſen waren es, welche durch ihre Litteratur fich ſelbſt den 
Untergang predigten. Die Schlaht war ſchon entjchieden, bevor 
es noch zum Schlagen fam; denn die Ideen find es, welche die 
Weltgefchichte regieren. Der dritte Stand fand feinen wider- 
ftandsfähigen Gegner, weil er nur das Urteil volljtredte, welches 
die herrichenden Stände fich felbit bereit3 gejprochen hatten 
Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ift der dritte 
Stand immer entfchiedener in die Herrichaft über daS Gemein- 
wejen eingetreten. Er ift heute die Gejellichaft. In feine Reihen 
find Adel und Geiftlichfeit wejentlich unterſchiedslos aufgenommen 
worden. Er ſetzt ſich als gleichbedeutend mit dem Boll. Als 
Boltsrechte hat er die Befugniſſe in Anſpruch genommen, welche 
vie Eonftitutionellen Staatsverfafjungen ihm gewähren. Mit 
feinen Snterefjen will er die Intereſſen der Nation verteidigen, 
und wenn feine Rechte im Staat gewahrt find, jo ſcheint ihm 
da3 Biel der nationalen politischen Entwickelung erreicht. 
Sohm, Kirhengefhiäte. 14 
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Und doch iſt der dritte Stand nicht das Volk! Er ift in 
derjelben Selbittäufhung befangen, wie einjt Adel und Geiftlich- 
feit. Der dritte Stand macht nur die zehn Prozent der Be— 
völferung, ihm ftehen die neunzig Prozent der „Enterbten“, die 
ganze VolfSmaffe, gegenüber. Auch der dritte Stand ijt nur 
die dünne Rinde um den ungeheuren Kern. 

Die Proletarier find das Volk! Die Befißlojen und die 
Ungebildeten find das Volk! Sobald allein das Kopfzahlprinzip 
entjcheiden fol, jo jtellen die Rechte und Intereſſen des dritten 
Standes vielmehr den Gegenſatz der Volfsrechte und der Volks— 
interefjen dar. Der vierte Stand iſt das Bulk! 

Und jhon hat der vierte Stand fich ſelbſt erblidt. Er 
hat ſich jelbjt bereit3 al3 das eigentliche Volf erkannt. Die 
AUrbeiterbataillone find im Begriff, fih zu formieren, um den 
Monarchen der Gegenwart, den dritten Stand, von feinen Thron 
zu ftoßen. Immer lauter kündigt ji die Bewegung an, deren 
Biel ift, die ganze Geſellſchaftsordnung, Staat, Kirche und Fa— 
milie zu zerjtören, weil alle diefe Träger unferer Bildung und 
Sejittung den Führern des Anarhismus lediglich als die Macht- 
mittel des auf den Tod gehaßten Gegners, des dritten Standes, 
erjcheinen. 

Wird der dritte Stand dem Andrängen des vierten Standes 
gegenüber fähig fein, jich erfolgreich zu verteidigen? Werben 
wir im jtande fein, nicht bloß unferen Befig, fondern, mas weit 
mehr ift, unjere Religion, unjere Familie, unjere Bildung, unjere 
Freiheit gegen die anftürmenden Mafjen mit ftarfer Hand zu 
ihügen? Mit anderen Worten: wird die Revolution des 
neunzehnten Jahrhunderts, der wir entgegenzutreiben fcheinen, 
ein anderes Ende nehmen, als die des achtzehnten? 

Eins ift gewiß: daß nämlich die Entſcheidung nicht dureh 
die Bajonette und nicht durch äußere Machtmittel, fondern allein 
durch Die Stellung gegeben werden wird, welche wir, welche 
unfere Gefellfchaft zu der großen Öeiftesitrömung, zu den Ideen 
einnehmen, deren Geſchichte die Geſchichte unſeres Jahrhunderts 
jein wird. 
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Auch das neunzehnte Jahrhundert hat eine Entdeckung ge— 
macht, die Entdeckung der Materie: nämlich, daß die Materie 
Gott iſt. Dieſer ganze wunderbare Himmel mit all den Sternen— 
welten, welche er einſchließt, wer hat ihn geſchaffen? Die Ma— 
terie. Wir ſelbſt, noch wunderbarer, unergründlicher Kräfte und 
Geheimniſſe voll, eine Welt von Liebe und von Haß, von Sünde 
und von unauslöſchlicher Gottesſehnſucht in uns tragend, wer 
hat uns geſchaffen? Die Materie. Unſer Leben, wer führt es, 
unſer Schickſal, wer wird es beſtimmen, unſer Glück und Elend, 
Leben und Tod, wer wird darüber zu Gericht ſitzen? Immer 
wieder die Materie, die erbarmungsloſe, die unerbittliche, in das 
eiferne Gefeb der Notwendigkeit gejchmiedete, tote, unbewußte, 
abfolut dumme Materie. Nicht ein bewußter Wille regiert die 
Welt, fondern das Unbewußte, nicht die göttliche Weisheit, ſondern 
die vollfommene Unweisheit. Ein Spiel der Atonte, das ijt 
alles. Mit einemmale ijt die Welt tot und Hat die Sonne 
ihren Schein verloren. Nehmen wir Gott aus der Welt, jo ift 
mit dem lebendigen Gott aud) Die uns tragende, unjerem Geiſt 
verwandte, fynıpathifch uns erquidende Welt verihwunden. Ein 
Räderwerk ift übrig geblieben. Ja wir ſelbſt find tot. Unſer 
Reben ift eine Selbjttäufchung, unfer Geiſt ift nicht da, nur der 
Leib, mechanisch fungierend, nicht denfend, jondern phosphores= 
zievend, irrlichterierend, ift übrig geblieben. Nicht wir find es, 
die ung ſelbſt beherrichen und bejtimmen, fondern die unwandel- 
baren Gefeße der Materie. Eine mechanijche Entwidelung hat 
uns gejchaffen, eine ebenjo mechanische Entwidelung wird uns 
vernichten. Was find wir? Eine Welle in dem endlojen Meer 
der Materie, auftauchend, um auf ewig wieder zu verſchwinden. 
Die ganze Welt iſt ein offenes Grab geworden und der Welt⸗ 
froſt ſchauert uns an. 

Eine furchtbare Moral iſt aus dieſer Weltanſchauung, aus 
dieſer vermeintlichen Entdeckung des neunzehnten Jahrhunderts 
hervorgegangen, und ſchon fehlt es nicht an Stimmen, welche ſie 
öffentlich verteidigen. Dieſe Moral lautet: Der Kampf um das 
Dafein ift daS Weltgefeß und zugleich dad Entwidelungsgejeb 
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Durch den Kampf um das Dafein wird das Geringe, Schwache, 
des Daſeins nicht Mürdige vernichtet werden, das Große, Starke, 
de3 Dafeins und der Zukunft Fähige aber übrig bleiben. Der 
Kampf um dad Daſein ift das große Läuterungdfeuer, die Welt 
von allem Elenden, Mißgeborenen zu reinigen. Alfo: hinein 
in diefen Kampf mit aller Kraft! Schafft du dir Bahn, fo 
bift du der Edlere, Größere, Würdigere. Hinein in dieſen 
Kampf, um das Elende und das Geringe vollends zu zertreten, 
jo arbeiteft du mit an der großen und alleinigen Aufgabe der 
Weltgefchichte. Der einzelne hat feine Kräfte nicht, damit er 
feinem Nächiten diene, fondern damit er feinen Nächten um— 
bringe. Wer übrig bleibt im Kampf ums Dafein, der hat recht 
gehabt. Macht ijt Recht. Der Moral des Chriſtentums ift die 
Moral des Antichriſtentums gegenübergetreten. 

Noch eine andere Nutzanwendung liegt in der materialiftifchen 
Weltanihauung enthalten. Gibt es feinen Gott und feinen Geift 
und fein ewiges Leben, jo gibt es auch feine Religion und feine 
Eittlichfeit und Fein Recht. Wie fann die Materie fittlich 
jein? Wie fönnen den Atonıen verbindliche Rechtsgeſetze ge— 
geben werden? Der Egoismus, welder in dem Kampf um 
da3 Dafein jedem einzelnen die Kraft gibt, ift das allein be= 
rechtigte Prinzip und die irdiſche Glückſeligkeit das einzige Ziel 
des Menschen. ’ 

Diefe Moral ift der Punkt, wo der Materialismus und 
der Atheismus populär wird. Hier padt er die Volksmaſſen 
an ihren mächtigſten Iuftinkten. Und ſchon hat dies neue Evans 
gelium des neunzehnten Jahrhunderts feine Gläubigen gewonnen. 
Schon hören wir die Arbeitermarjeillaife mit ihren Refrain: „Wir - 
wollen auf Erden glüdlich fein und wollen nicht mehr darben“. 
In diefen Evangelium aber liegt die Kraft der Bewegung des 
vierten Standes gegen und. Cine Idee ift es, durch welche wir 
angegriffen werden. 

Werden wir der Nevolution des vierten Standes gegenüber 
widerftandsfähig fein? Diefe Frage ift mit der anderen gleichbe- 
deutend: werden wir widerjtandsfähig fein gegen die Ideen des 
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Materialismus, welche, einen Sturme gleich, die wogenden Volks— 
maſſen gegen ung herantreiben? Die foziale Reform, die wirt- 
ſchaftliche Geſetzgebung, an der wir heute arbeiten, iſt zweifellos 
von der größten praktiſchen Bedeutung. Aber ebenſo zweifellos 
liegt hier die letzte Entſcheidung nicht. Die letzte Entſcheidung 
liegt vielmehr in den Ideen, welche uns ſelbſt beherrſchen, welche 
wir verteidigen, indem wir zugleich noch weit mehr von ihnen 
verteidigt oder aber gerichtet werden. 

Nun iſt gewiß, daß das Chriſtentum eine ſolche über— 
mächtige geiſtige Gewalt iſt, welche uns in ihren Schutz nimmt, 
indem wir ihr Panier entfalten. Aber: ſind wir noch Chriſten? 
Das iſt die große Frage, vor welche uns die Gegenwart un— 
mittelbar hinführt. Mit der Beantwortung dieſer Frage ſprechen 
wir uns ſelbſt das Gericht. Die Frage lautet genauer: „Iſt 
unſere Geſellſchaft noch chriſtlich, iſt der dritte Stand noch ge— 
tragen von der weltüberwindenden Kraft des chriſtlichen Glaubens?“ 
Sobald wir dieſe Frage ſtellen, erkennen wir das ganze Ver— 
hängnis des Augenblicks. 

Wo hat denn die Lehre des Materialismus ihren Urſprung 
genommen? Gerade in den Kreiſen des dritten Standes. Wo 
wird der Atheismus, verſchleiert oder unverſchleiert, am ein— 
dringlichſten gepredigt? Gerade in den Kreiſen der Gebildeten 
und der Beſitzenden. Der Glaube an die Subſtanz und an die 
Atome hat den Glauben an den lebendigen Gott verdrängt, und 
das neue Evangelium von der Selbſterlöſung durch Reſignation 
und Selbſtvernichtung findet gerade unter den Trägern der 
heutigen Kultur mehr andächtige Hörer als das uralte und doch 
ewig junge Evangelium von der Erlöſung durch Jeſum Chriſtum. 
Aus den Kreiſen des dritten Standes ſelbſt ſind die Gedanken 
hervorgegangen, welche nun, den Feuerbrand tragend, die Maſſen 
des vierten Standes aufreizen gegen den dritten. 

Was in den Büchern der Gebildeten und Gelehrten ges 
ichrieben ift, das und nichts anderes ift es, was man jegt auf 
den Gaffen predigt. Mitten unter uns ift der Unglaube groß 
geworden, welcher die Revolution des neunzehnten Jahrhunderts 
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fchürt. Und dem mächtig werbenden Unglauben iſt unter uns 
fein Prophet entgegengetreten, welcher mit der Kraft des Herrn 
das Ungeheuer der Lüge in den Abgrund geworfen hätte. So 
find wir alle ohne Ausnahme mit verantwortlich, und das Ge— 
richt unfer eigenen Sünde ſchwebt über uns und über unferer Beit. 

Die Bildung des neunzehnten Jahrhunderts, fie iſt «8, 
welche fich jelbjt den Untergang predigt. Wie die Bildung des 
achtzehnten, jo trägt die Bildung des neunzehnten Jahrhunderts 
die Revolution unter ihrem Herzen. Wenn fie gebären wird, 
jo wird das Kind, welches fie mit ihrem Blut genährt hat, feine 
eigene Mutter umbringen. 

So ſtehen wir jet. Eine dünne Dede trennt uns von 
den feurigen Abgrund, und die Seifter, welche wir ſelbſt ger 
rufen, arbeiten an unſerem Verderben. 

Gerade in diefe Zeit, wo die Öefellfchaft des dritten Standes 
von einem unerbittlichen Feinde, ja noch mehr von fich ſelbſt be= 
droht ift, mußte der Kulturkampf fallen, den einen Teil der 
Sefellichaft gegen den anderen in die Waffen rufend. Aber in 
dem Konflikt der Geifter, welcher an den Kampf von Staat 
und Kirche fi) anfchloß, ift in weiten reifen, auch in den 
Kreifen der evangelifchen Kirche, das Selbjtbemuftjein des 
Chriſtentums um fo lebendiger geworden. Was das Verderben 
zu fein fchien, das ntag unfere Nettung werden. Der Kultur— 
fampf ift zu Ende Ein Kampf geiftiger Art, dev Kampf 
zwijchen katholiſcher und protejtantifcher, zwischen chriftlicher 
und materialiftiicher Weltanfchanung, nimmt ununterbrochen 
jeinen Fortgang. Aber in dem Kampf fteigert ſich die Kraft 
der Ideen und doppelten Wert gewinnt und, was wir mit 
unferen ganzen Sein verteidigen. Die großen Fragen des res 
ligiöſen Lebens ftehen breit im VBordergrunde der öffentlichen 
Bewegung und in dem weithin vernehmbaren, alle zum Mit— 
Itreit auffordernden Kampf der Weltanfchanungen erfährt auch 
die Menge des Volks täglich aufs neue, was ihm in feinem 
Chriftentum und feinem protejtantifchen Glauben an unſchätz⸗ 
baren, unvergänglichen Gütern geboten iſt. 
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Aber noch mehr! Indem der Himmel der Gegenwart finiter 
geworden ift von den aufteigenden Wetterwolfen der jozialdemo- 
kratifchen Revolution, mußte der Blick unjerer Gejellihaft mit 
Naturgewalt auf das Chrijtentum gelenkt werden, dejjen Sonnen- 
glanz noch immer verflärend, vergoldend, erleuchtend, erwärmend 
auf unferem ganzen irdischen Leben ruht. Die Lage ijt ernit. 
Die Welt begreift, daß fie durch Technik, Kunſt, Wiſſenſchaft, daß 
fie durch all die glänzenden Erzeugnifje des menjchlichen Ver— 
Standes ihr Dafein zu erhalten nicht vermag. Auch die Welt 
unferer Gejellichaft lebt nicht vom Brot allein, fondern von einem 
jeglichen Wort, daS durch den Mund Gottes gehet. Die jittlichen 
Mächte offenbaren ſich in dem furdtbaren Ernſt unjerer Tage 


‚auch dem blödeften Auge als die allein weltbauenden, welttragenden, 


welterhaltenden Kräfte, als die gewaltigen Säulen, auf denen unſer 
ganzes gejellichaftliches Wejen ruht. Was bedeutet daS Wetter- 
leuchten de3 Heraufziehenden fozialdemofratiichen Ungemitter? 
Was dies gewaltige, drohende Murren der Unzufriedenheit, des 
tödlichen Hafjes, welches aus den breiten Maſſen des vierten 
Standes grollend gen Himmel fteigt? Es bedeutet, daß die fitt- 
lichen Grundveſten unſeres gefellichaftlihen Daſeins wanfend 
geworden jind. Ya, wenn das Gebäude unſerer Gejelljchafts- 
ordnung nicht mehr auf den Feljen gebaut ift, wird es dem 
heranbraufenden Sturmwind twiderjtehen? CS gilt die ſittliche 
Wiedergeburt unferes ganzen Volkes. Wo anders fann fie gefunden 
werden, als in dem Chriftentum? Es gilt, den Mafjen des vierten 
Standes das Gefühl der gleichen Zugehörigkeit zur Gejellichaft, 
das Gefühl des gleichen Intereſſes an der Aufrechterhaltung unferer 
fittlihen Ordnung zurüdzugeben. Wie ijt daS anders möglich, 
als durch die thätliche Erweiſung chriſtlicher Sittlichkeit jeitens der 
herrſchenden Klaſſen, derjelben Sittlichfeit, welche in den dienenden 
Klaſſen auf? neue lebendig werden joll? Laß dic) erfüllen von 
der Bruderliebe wahren Chriftentums, dann wirft du auch andere 
mit demjelben Geift überjchütten. Noc heute hat der chriſtliche 
Glaube die Verheißung, daß er Berge verjegen kann. Sa, der 
hriftliche Glaube, welcher in Selbſtverleugnung alle daran giebt 
und damit alles überwindet! Die Macht perjönlicen lebendigen 
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Ehriftentums ift ummiderftehlich. Mache dich zum Gefäß diejer 
Macht, fo wirft du die Feffeln zerreißen, in denen Die Welt dich 
gefangen hält und wirft du ein Freiherr fein über alle Dinge! 
Vor eine Probe ift unfere Zeit geftellt. Iſt unfer Chriftentum 
ein Ehriftentum nur der Worte oder auch der That? Ja noch 
mehr: it es ein Chriftentum nur des Almoſengebens oder ein 
Ehriftentum, welches jich wirklich herabläßt zu den Niederen, um 
ihnen al3 Brüdern die Hand zu reichen und ihre Intereſſen als 
die eigenen Intereſſen zu ergreifen und zu fürdern? Sa, daran 
fannft du fehen, ob der Geift Chrifti wirklich in dir lebendig ift! 
Nicht die Kirche als folche hat hier unmittelbar eine Aufgabe zu 
löjen. Nicht um Kirchentum Handelt e3 ſich hier, jondern um 
Chriftentum. Die Macht des Hafjes wirft du nicht anders über— 
winden, al3 wenn du felber von der Liebe Gottes durch Chriftum 
überwunden bift! 

Eine auffteigende Bewegung trägt jeit dem Beginn unferes 
Sahrhunderts bis in unfere Tage das chriftliche und Kirchliche 
Prinzip empor. Noch ijt in weiten reifen der gebildeten Ge— 
ſellſchaft das Chriſtentum lebendig, fei e$ bewußt, ſei es unbewußt. 
Noch iſt trotz aller darwiniſtiſchen und materialiſtiſchen Bildungs— 
elemente die Moral des Chriſtentums die alleinherrſchende Groß— 
macht unſeres ſittlichen Lebens. Noch iſt unſere Geſellſchaft nicht 
entchriſtlicht. Ja der poſitive Glaube des Chriſtentums hat aufs 
neue Scharen von Anhängern unter feinen Feldzeichen verſammelt. 
Koch kann alles gerettet werden. Aber eins ift ſicher: Nicht 
unfere Bildung wird uns retten, fondern allein daS Evangelium. 
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